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Die Frauen der Obrenowitſch. 


8. wird dem Leſer dieſer Zeilen vielleicht mehr als einmal vorkommen, 
als ob ich fanfte Predigten aus der Biedermaierzeit oder naive Dramen 
aus Igors Sagenkreiſen erzählte. Doch was ich hier berichte, ſind Auf⸗ 
zeichnungen aus der Chronik eines Fürſtenhauſes, deſſen Geſchichte kaum 
hundert Jahre alt iſt. Den Inhalt Deſſen, was ich hier zu ſagen habe, 
möchte ich in ein kurzes Wort zuſammenfaſſen. In Europa gilt es für 
ausgemacht, daß das Privatleben der Fürſten das Schickſal des Staates 
nicht mehr beeinflußt. Entweder ſind wir auf der Balkanhalbinſel noch nicht 
ſo weit oder der Satz iſt überhaupt falſch; genug: bei uns in Serbien ſind 
und waren das Glück wie das Verhängniß des Staates an Glück und Ver⸗ 
hängniß im privaten Leben unſerer Fürſten geknüpft. 

Der Mann, der im Anfang des neunzehnten Jahrhunderts aus einem 
Fünftel der ſerbiſchen Nation einen neuen nationalen Staat und eine nationale 
Dynaſtie gründete, war, wie bekannt, der Bauer Miloſch Theodorowitſch, der aber 
dieſen Namen nur trug, ſo lange er die Ochſen ſeines Halbbruders, des Wojwoden 
Milan Obrenowitſch, auf den Markt in Raguſa trieb. Später, als er ſelbſt 
Wojwode von Rudnik geworden war, änderte er ſeinen Zunamen und nannte 
ſich nach ſeinem Stiefvater und Wohlthäter Miloſch Obrenowitſch. Er war 
ein Analphabet, der ſein ganzes Leben lang nicht leſen und ſchreiben konnte 
und all ſeine Staatsakten mit einer Stempelunterſchrift verſah. Und doch 
war dieſer Analphabet einer der talentvollſten, wenn nicht der genialſte 
Serbe des vorigen Jahrhunderts. Ich habe in einer Reihe geſchichtlicher 
Studien und in einer Rede, die ich als Miniſterpräſident bei der Enthüllung 
feines Denkmales in Pozarewag hielt, nachzuweiſen verſucht, was Alles die 
Natur in dieſem Mann an Feuer zuſammengehäuft hatte. Er war ein außer⸗ 
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ordentliches Temperament, ein außerordentlicher Soldat und ein außerordent⸗ 
licher Diplomat. Im Beſitz folder Fähigkeiten machte er zu einem ſuzerainen 
Fürſtenthum, was vorher eine verwüſtete türkiſche Provinz geweſen war; fein 
organiſatoriſches Talent aber, das nicht minder groß war, erhob dieſes 
Vaſallenfürſtenthum zur Hoffnung der ganzen Balkanhalbinſel. Und ich 
wiederhole, was ich in jener Rede ſagte: Wie unſer mythiſcher Nationalheld 
Kraljewitſch Marko im Heldenlied als die Verkörperung aller guten und 
ſchlechten Eigenſchaften des ſerbiſchen Volkes im Mittelalter erſcheint, gerade 
fo wurde Fürſt Miloſch zur Perſonifikation feines Volkes im neunzehnten 
Jahrhundert. Die Türken, denen er eine der größten und ſchönſten Provinzen 
entriß, die Türken, an denen er die Serie der ſchrecklichen Amputationen 
begann, durch die ſie heute in Europa nur noch auf Makedonien und die 
Umgebung von Konſtantinopel zuſammengeſchrumpft ſind, ſie alſo, die ihn 
wie den ärgſten Feind haſſen müßten, haben ihn „Miloſch den Großen“ 
(Kodza⸗Miloſch) genannt, — und zwar ſiebenzig Jahre vor dem Tage, da 
dieſer Titel ihm vom ſerbiſchen Parlament zugeſprochen wurde. 

Dieſer Miloſch Obrenowitſch hatte ſich, als er noch ſelbſt Bauer war, 
mit einer Bäuerin verheirathet. Noch bevor er die den Händen des erſten 
Karagjorgje entfallene national⸗revolutionäre Fahne ergriff und dem ver⸗ 
ſammelten Volk in Takowo ſein berühmtes „Hier bin ich! Krieg den Türken!“ 
zurief, alſo bevor er noch ahnen konnte, daß es je einen ſerbiſchen Fürſten 
geben könne und daß er dieſer Fürſt werden würde, nahm er die Bäuerin 
Liubitza Vukomanowitſch, übrigens eine Bäuerin aus recht angeſehenem Haufe, 
zur Frau und machte aus ihr dann, nachdem er auf dem Schlachtfelde den 
neuen ſerbiſchen Thron errichtet hatte, die erſte ſerbiſche Fürſtin. 

Ich habe erwähnt, daß ich von Erſcheinungen zu ſprechen haben werde, 
die wie an ein heroiſches Zeitalter gemahnen; in ihre Reihe gehört in aller⸗ 
erſter Linie Ljubitza M. Obrenowitſch. Die Bilder, die wir von ihr haben, 
zeigen, daß ſie eine Frau von großer Schönheit geweſen ſein muß. Sie 
war aber eben fo charaktervoll und muthig wie ſchön; und es iſt nicht Anekdote, 
ſondern einfache Wahrheit, daß ſie mit Piſtole und Handſchar ſo gut um⸗ 
zugehen wußte wie mit dem Kochlöffel und Spinnrocken und daß, als Miloſch 
einſt nach einer verlorenen Schlacht nach Hauſe kam und erklärte, Alles ſei 
verloren und er könne nur noch ſterben, dieſes Weib die Schürze löſte und 
ſie dem Mann und ſeinen Wojwoden mit den Worten zuwarf: „Hier, bindet 
Euch die Weiberſchürze um; für Euch ſind keine Waffen.“ 

Die ſo unerwartete fürſtliche Würde, die gewöhnlich auch die beſten 
unter den Parvenus aus dem Gleichgewicht bringt und zu lächerlichen Karika⸗ 
turen macht, war nicht im Stande, den eifernen Charakter dieſer Frau zu 
zerbrechen und ihren geſunden Menſchenverſtand zu trüben. Sie blieb auch 


Die Frauen der Obrenowitſch. 211 


auf dem Thron die Selbe, die ſie geweſen war: eine treue Gattin, eine 
ſparſame Hausfrau, eine gute, ſcharfäugige Mutter, die ihren Sohn, wenn 
es ſein mußte, ganz ſo bei den Ohren nahm, wie es in ihrem Heimathdorfe 
Brusnitza üblich war. Der einzige Unterſchied beſtand darin, daß ſie jetzt 
ganz Serbien als das eigene Haus betrachtete, für das ſie mit unerſchöpf⸗ 
licher Mutterliebe zu ſorgen hatte. Wenn je der von Hoflakaien ſo oft 
mißbrauchte Titel „Landesmutter“ mit vollem Recht einer Fürſtin zukam, 
ſo ſicherlich ihr; ein ganzes Buch könnte man ſchreiben, — ſowohl über Das, 
was ſie Gutes gethan, als auch darüber, was ſie an Böſem verhütete, durch 
ihre Güte, ihre Thränen, ihr Flehen, mit dem ſie ihrem jähzornigen Gatten 
oft genug Grauſamkeiten und Unrecht abkaufte, zu denen der zum Autokraten 
Gewordene jetzt ganz wie ein Harun al Raſchid neigte. Sonſt pflegt man 
Kleines mit Großem zu vergleichen; bin ich zu demokratiſch, wenn ich den 
auf Thronen geborenen und für die Herrſcherpflichten erzogenen Fürſtinnen 
unſerer Tage das Zeugniß ausſtelle, daß es unter ihnen Einige giebt, die 
wirklich vielleicht auf der ſelben moraliſchen Höhe ftehen, auf der dieſe ſchlichte 
Frau aus dem Volke ſtand? Von Einer weiß ich es übrigens ganz be⸗ 
ſtimmt, daß fie in Allem das Ebenbild der Fürſtin Liubitza iſt, bis auf eine 
Eigenſchaft freilich, die ihr ſehlt; dieſer Mangel erhöht aber nur das Gefühl 
ihr ſchuldiger Verehrung. Wenn man findet, daß ich ſchwärme, ſo mag man 
es verzeihen; auch ſie iſt ja eine Serbin und ich habe, Gott ſei Dank, noch nicht 
verlernt, tief zu fühlen, wenn ich von den Männern und Frauen meines 
Stammes rede. Es iſt die Fürſtin Milena von Montenegro. Ihre Weiblich⸗ 
keit iſt noch wärmerer Bewunderung werth als die Ljubitzas; denn ſie hat ge⸗ 
zeigt, daß eine gekrönte Frau manches Herzeleid dulden und verſchweigen muß, 
wenn fie damit dem Glück ihres Hauſes und ihres Landes dient. Man 
merkt: ich muß mich einem Gegenſtande nähern, der im europäiſchen Weſten ja 
ſchon zu den nicht mehr ernſthaft diskutirten Geſchäften gehört; bei uns im 
Oſten hängen daran aber noch immer oft Blut und Thränen, ſelbſt der Völker. 
Wir haben im Balkan einen anderen Hof, wo der Fürſt fünfundzwanzig Lebens⸗ 
jahre lang beſtändig „Coups de canif dans le contrat de mariage“ machte. 
Als er des Spielens überdrüſſig wurde und zu ſeiner Frau mit der Bitte um 
Verzeihung zurückkehrte, erwiderte ſie: „Majeſtät, Sie ſind mein Herr und 
Gebieter, Sie ſind der Vater meiner Kinder: ich habe Ihnen nichts zu ver⸗ 
zeihen.“ Meint man, daß nur durch die Hofmoral abgeſtumpfte Sinne ſo 
ſprechen? Das iſt Täuſchung. Solche Akte weiblicher Toleranz haben manch⸗ 
mal den Werth von Thaten, die einen Thron feſtigen oder gar erhalten, — 
und dieſe Toleranz fehlte eben der armen Ljubitza. Sie war eine primitive, 
impulſive Natur, die nach den Geſetzen der Reflexthätigkeit handelte. Die 
in einem patriarchaliſchen Bauernhauſe Geborene hatte von der Heiligkeit 
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der Ehe die höchſte, unmodernſte Auffaſſung; und als ſie eines Tages eine 
der vielen Maitreſſen ihres Mannes in ihrem eigenen Ehebett fand, nahm 
ſie ruhig von der Wand eine der geladenen Piſtolen, die da immer hingen, 
und erſchoß das Frauenzimmer wie eine tolle Hündin. Dieſer Piſtolenſchuß 
zerſtörte ihr Familienglück und wurde zum Schickſal für die kaum gegründete 
Dynaſtie. Denn zunächſt wurde fie mit ihren Kindern nach Pozarewatz ver: 
bannt; natürlich mit allen Ehren: man ſchuf dort für ſie einen eigenen Hof⸗ 
halt. Das Ehepaar verſöhnte ſich dann und zog ſogar wieder zuſammen, 
ſo daß in Belgrad, wohin inzwiſchen die Reſidenz verlegt worden war, eine 
. einheitliche Hofhaltung geführt wurde; allein man weiß, wie es nach ſolchen 
Läſionen des Gefühles zu gehen pflegt: je mehr Beide zu vergeſſen ſich be⸗ 
mühten, deſto ſchärfer nagte insgeheim das aufgeſtachelte Gefühl und wartete 
auf Ausbruch, — bis der Augenblick kam. a 
Sind all diefe Dinge bei Ihnen in Deutſchland bekannt? Ich weiß 
es nicht und will ſie wenigſtens raſch notiren. Auch im Staate hatte ſich 
inzwiſchen Manches geändert. Eine Intelligenz hatten wir noch nicht; wir 
mußten ſie von den ungariſchen Serben her importiren und ſie brachten die 
Begriffe der Bureaukratie Metternichs mit. Das empörte; und da zur ſelben 
Zeit aus dem Weſten das erſte Echo konſtitutionellen Lebens herüberhallte, 
gab es plötzlich eine täglich ſich verſchärfende Kritik der neuen Dynaſtie und 
ihrer Autokratie. Dieſem Geiſt der Oppoſition kam, merkwürdig genug, 
noch ſtärkere Hilfe aus Rußland. Denn dorthin hatte Miloſch, da zu Hauſe 
Schulen fehlten, die Kinder der vornehmſten Familien des Landes zur Aus⸗ 
bildung geſchickt, und ſie Alle, die, mit dem Knabenflaum auf der Lippe, als 
ſeine Bewunderer hinreiſten, lernten dort die ruſſiſche Ariſtokratie inmitten 
ihres Lebens auf den reichen Gütern kennen und kamen mit dem Bewußtſein 
zurück, daß die Obrenowitſch ja doch nur Bauern geweſen ſeien und daß ſie 
ſelbſt mit dem ſelben Recht wenigſtens Grafen und Barone ſein könnten, mit 
dem die Obrenowitſch zu Fürſten geworden waren. So ſammelten ſich die 
bitteren Stimmungen von allen Seiten her, bis es zu wiſpern, zu raunen 
und immer deutlicher zu ſprechen begann. Miloſch der Mann mit der eiſernen 
Fauſt? Nun freilich: er hatte ja das Regiren bei den Türken geſehen und 
gelernt. Das türkiſche Joch abgeſchüttelt? Bravo: ſolches Wort klingt gut; 
aber „cela ne valait pas la peine de changer de gouvernement“, 
wenn der ſerbiſche Fürſt gerade wie ein türkiſcher Paſcha regirt. Einen Augen⸗ 
blick lang hemmte Mlloſch noch die Fluth dadurch, daß er, dem Drucke der 
ſogenannten Verfaſſungfreunde nachgebend, Konzeſſionen machte und dem 
Lande die Verfaſſung von 1835 ſchenkte. Aber es war zu ſpät; ſchließlich 
verbanden ſich alle vier Gruppen der Unzufriedenen, um den Fürſten zu 
ſtürzen und ſeinen älteſten Sohn auf den Thron zu bringen. Und nun 
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kam zu allem Unglück noch der Zorn Rußlands. Miloſch, der Diplomat, 
war einmal auch naiv und hatte ohne die Erlaubniß des Kaiſers von der 
Pforte die Anerkennung der Thronfolge in ſeiner Familie erbeten und er⸗ 
halten; Miloſch, der Autokrat, hatte ferner durch die erwähnte Verleihung 
einer Konſtitution mit den „revolutionären Elementen“ paktirt; und als dann 
die Klage an die Newa gelangte, daß er nicht ein christlicher Herrſcher mehr, 
ſondern ein ztürkiſcher Paſcha ſei, war er verloren. Und als die Tragoedie 
des Fürſten fo weit gediehen war, gefellte ſich auch die Tragoedie des Mannes 
hinzu; denn die tötlich beleidigte Bäuerin von Brusnitza, die verrathene 
Gemahlin, die verzweifelte Mutter ließ ſich von den Feinden ihres Mannes 
überzeugen, daß ſie den Thron für ihre Söhne nur retten könne, wenn ſie 
in die Entthronung ihres Gemahls willige. Da wurde nun aus der großen 
Frau mit einem Male doch ein ſchwaches Weib: ſie ſetzte ihren Namen an 
die Spitze einer Anklage gegen den Fürſten, die, von einem Bruder Miloſchs 
noch dazu mitunterzeichnet, im Namen des „ſerbiſchen Volkes“ dem ruſſiſchen 
Kaiſer unterbreitet wurde. Was darauf folgen mußte, iſt nur allzu klar; 
von den Unzufriedenen angefeindet, von den Strebern verrathen, von der 
eigenen Familie mitangeklagt, wurde Miloſch entthront, — und ſo mußte der 
Befreier und Begründer des neuen ſerbiſchen Staates in die Verbannung wandern. 

Und Ljubitza mit ihrer Politik? Ihr älteſter Sohn, Fürſt Milan, ſtieg 
auf den Thron, ſtarb aber nach Monatsfriſt; nach ihm kam ihr zweiter Sohn, 
Michael: auch ihn verbannte man nach drei Jahren und erklärte die ganze 
Dynaſtie des Thrones verluſtig. Unter den Auſpizien Rußlands wurde dann 
Alexander Karageorgewitſch, ein Sohn des Führers der erſten ſerbiſchen Revo⸗ 
lution, zum Fürſten gewählt. Ljubitza ſtarb im Exil und wurde im ſerbiſchen 
Kloſter Krusedol in Syrmien begraben. Sechzehn Jahre nachher, 1858, 
wurde die Dynaſtie auf Grund des Legitimitätprinzips auf dem Thron reſtaurirt; 
aber Ljubitza erlebte den Tag nicht mehr: fie ſah nur das Elend ihres mit 
durch ihre Schuld geſtürzten Hauſes. Mitſchuldig war ſie, weil ſie nicht be⸗ 
griff, daß die Frau auf dem Thron das Recht nicht hat, das doch dem ein⸗ 
fachſten Weib aus dem Volk zukommt, ſondern daß ſie ihr größtes und 
ſchwerſtes Martyrium lächelnd tragen muß, weil ihr privates Schickſal für 
das Schickſal des Staates entſcheidend werden kann. 

Die Reſtauration gab ſich von Anfang an als das Beſte, was eine 
Reſtauration ſein kann, nämlich offen und unumwunden als eine Gutmachung 
des Unrechtes, das die Nation ihrem Befreier zugefügt hatte. Nicht Michael, 
der zweitverbannte Fürſt, ſondern ſein Vater, der alte Miloſch ſelbſt wurde 
zurückberufen und in ſeinem Gefolge kehrte Michael nur als Thronfolger 
heim, um nach zwei Jahren, die ſeinem Vater noch zu leben vergönnt war, 
ſelbſt wieder den Thron zu beſteigen. Auch er hatte ſein Leid. Bemerken 
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will ich, daß er es war, der die eherne Deviſe ſchuf: „Tempus et meum 
jus!“ und daraus läßt ſich eigentlich die ganze Art des Mannes erkennen. 
Serben waren und ſind wir Alle: er war der erſte große europäiſche Serbe. 
Er hatte im Exil viel gelernt, im Verkehr mit den Monarchen und großen 
Staatsmännern Europas die verſchiedenen politiſchen Syſteme und Faktoren 
in der Nähe geſehen. Bücher, Menſchen, Dinge, Syſteme: Alles war für 
ihn ein Lebendiges, das er raſtlos ſtudirte, und zwar mit einem ſchier un⸗ 
trüglichen Blick für alle Weſenheit. Und Alles, was er war, war er als 
Mann, der fein Volk liebte, und nicht nur als Opportuniſt, der fi auf die 
Mittel verſtand, wie man einen unſicheren Thron haltbar macht. Wäre das 
Wort nicht ſchon durch unzählige gekrönte Karikaturen entwerthet, ſo möchte 
ich beinahe ſagen: er war der richtige große Idealiſt auf dem Thron und 
der richtige Herrſcher für ein Volk, das ſich im Uebergangsſtadium aus dem 
patriarchaliſchen in das moderne Leben befand. Die konſultative National⸗ 
verſammlung, die er regelmäßig einberief, hörte er auch; er machte den früher 
allmächtigen oligarchiſchen Staatsrath wieder zu Dem, was er ſein ſollte, 
zu einer Kommiſſion, die Geſetze vorzubereiten hat. In der ganzen Ver⸗ 
waltung wurde nun wirklich „das Geſetz der höchſte Wille im Staat.“ Auch 
entfernte er die letzten türkiſchen Garniſonen aus Serbien und beſetzte alle 
ſerbiſchen Feſtungen endlich mit Soldaten, die Serbiens Fahne trugen; er 
wurde die einzige Hoffnung aller Balkanchriſten und daneben ein Liebling 
aller europäiſchen Souveraine. 

Wenn Einer, ſo hätte er verdient, glücklich zu ſein. Doch das Glück 
verſagte ſich ihm. Noch im Exil hatte er ſich mit der ſchönen Gräfin Julie 
Hunpyadi verheirathet, einer Tochter des alten und ruhmvollen Geſchlechtes, 
das einſt dem ungariſchen Thron einen ſeiner größten Könige geſchenkt hatte, 
und einer Frau, die in Allem auf ſeiner geiſtigen Höhe ſtand. Aber ſie blieb 
kinderlos. Meint man, daß es für mich als Politiker nicht ſchicklich iſt, 
ernſthaft von dem Unglück der Kinderloſigkeit einer fürſtlichen Ehe zu reden? 
Nein: es iſt weder komiſch noch unſchicklich; wer bedenkt, welche Rolle dieſe 
Frage im heutigen Serbien ſpielt, wird begreifen, was ich meine, wenn ich 
daran erinnere, wie Julie Hunyadi⸗Obrenowitſch handelte, als die Jahre ver⸗ 
gingen, ohne daß ſie ihrem Gatten einen Thronerben gebar. Die Dynaſtie 
ſtand auf den zwei Augen ihres Mannes, den ſie liebte und der ſie liebte, 
und da opferte ſie ſich und ihr perſönliches Glück. 

Das Opfer war vergebens; Michael wurde ermordet, und ſein Mär⸗ 
tyrertod brachte den Sohn eines ſeiner Vettern als Milan Obrenowitſch den 
Vierten auf den Thron. Vorausſchicken will ich nun, daß ich Milan liebte 
und ihm als Miniſter aus aller Kraft meiner Seele diente; ich will aber 
auch gleich ſagen, warum. Während feiner zwanzigjährigen Regirung hat. 
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dieſer Fürſt das von ſeinen Vorfahren ererbte kleine Vaſallenfürſtenthum 
nicht nur um ein gutes Drittel an Gebiet und Einwohnerzahl vergrößert, 
ſondern er hat es zur Unabhängigkeit geführt, zum Königreich erhoben und 
es mit allen Attributen eines modernen Staates ausgeſtattet. Ich glaube 
nicht, daß ich blind bin; König Milan hatte wirklich, wie alle guten, ſo auch alle 
ſchlechten Eigenſchaften des Begründers der Dynaſtie geerbt; und die ſchlechten 
wurden durch eine zügellofe Leidenſchaftlichkeit geſteigert, die ihm als Erb: 
theil feiner Mutter Marie Obrenowitſch, geborenen Catargi, im Blut ſaß. 
Dennoch wäre er, als der größte Herrſcher der Balkanſtaaten geſegnet und 
von Europa geachtet, bis an ſein Lebensende auf ſeinem Throne geblieben, 
wenn er nur die Frau gefunden hätte, die ſeinen und ihren Beruf verſtand. 
Sein und des Landes Unglück wollte aber, daß er das erſte ſchöne Mädchen, 
in das er ſich verliebte, zur Fürſtin und dann zur erſten Königin Serbiens 
erhob. Als Träger einer jungen und ſo wenig geſicherten Dynaſtie mußte 
er ſchon nach politiſch wichtigeren Verwandtſchaften Umſchau halten, als die 
war, die ihm das Fräulein von Keſchko mitbrachte; verhängnißvoller als alles 
Andere wurde aber der Umſtand, daß dieſes junge Mädchen, das im bürger⸗ 
lichen Leben vielleicht die idealſte Frau und Mutter geworden wäre, ſich auf 
dem Thron nicht zurechtzufinden vermochte. Heute, wo ſie ſelbſt als Frau wie 
als Mutter fo unglücklich iſt, ziemt es mir nicht, die wahrhaftige Geſchichte der 
Königin Natalie zu ſchreiben, — mir am Wenigſten, weil gerade ich als Miniſter 
gezwungen war, die Scheidung Milans von ſeiner Gattin zu ermöglichen 
und durchzuführen. Nur, was ich ſagen darf, will ich ſagen. Ihr Schickſal 
hing nicht ganz von ihrem freien Willen ab; es war von der Natur ſchon 
in der Wiege entſchieden. Königin Natalie war auffallend ſchön; und Schön⸗ 
heit, der ſich nicht ungewöhnliche Bildung und Charakterſtärke geſellt, pflegt 
in ſich ſelbſt allzu verliebt zu ſein, als daß ſie aufrichtiger Liebe zu einem 
Anderen fähig wäre. Ohne eine ſolche Liebe aber iſt eine glückliche Ehe, 
wenigſtens in der Zeit der ſtürmiſchen Jugend, undenkbar. Wenn ein Pyg⸗ 
malion ſeine Götterſchönheit mit leidenſchaftlichen Küſſen zum lebenden 
Weibe erwecken konnte: zur hingebenden Gattin wäre auch ſie nie geworden. 
Und mußte er dann, trotz aller Schönheit, ſich nicht unglücklich nennen? 
Trotzdem dauerte die Liebe Milans zu ſeiner Venus viel länger, als 
dieſes Gefühl in den von der Leidenſchaft raſch geſchloſſenen Ehen gewöhnlich 
dauert. Ich weiß nicht, ob es bekannt iſt, daß es in dieſer Ehe einmal 
eine Frühgeburt gab; ein Prinz Sergius wurde damals geboren. Aerztliche 
Kunſt konnte dieſe Frühgeburt noch verhindern. Das wäre ſicher ein Glück 
für die Dynaſtie geweſen, denn heute ſtünde ſie nicht auf den zwei Augen 
des Königs Alexander. Alſo noch damals war König Milan in ſeine Frau 
ſo verliebt, daß er die Aerzte an ihrer Pflichterfüllung hinderte, weil die 
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Königin litt, was doch unter Millionen Frauen jede leiden muß und leidet.. 
Ich höre den Ruf: Geſchichten aus der Wochenſtube, die ein Politiker in 
einer hiſtoriſchen Studie auskramt! Doch was kümmert ſich die Natur um 
äußere konventionelle Zimperlichkeiten? Wenn in der Wochenbettzeit ent⸗ 
ſcheidende Charakterzüge ſichtbar werden, dann muß man ſie eben beachten; 
oder man ſchreibt nicht Biographien, ſondern falſches, albernes Zeug. In 
dem Mädchenpenſionat, wo Natalie von Keſchko in Odeſſa erzogen wurde, 
waren die jungen Damen nicht für die Pflicht einer Königin vorbereitet 
worden. Nur an ſich dachte ſie, an ihre eigenen Bedürfniſſe, an ihre Schön⸗ 
heit, die ſie triumphiren ſehen wollte; und die Frauen, die in die Intimität 
der jungen Fürſtin zugelaſſen wurden, hatten nun natürlich leichtes Spiel, 
als ſie ihr bewieſen, daß ſie, um ihre Schönheit zu bewahren, das Frauen⸗ 
martyrium meiden müſſe. Sie mied es denn auch, und als ihr einſt ein 
treuer Freund ihres Hauſes vorahnend die Gefahr dieſer gewollten Unfrucht⸗ 
barkeit klar zu machen verſuchte, erwiderte ſie: Je ne dis pas non. Dans dix 
ans: oui, mais jusque là, je veux vivre. „Vivre“: ganz einfach, bür⸗ 
gerlich „vivre“. Es war danach; ein Luxus kam auf, wie er in Serbien 
nie vorher geſehen worden war; und da er über die Mittel der „Hoffähigen“ 
weit hinausging, trug er viel zur Korrumpirung der bis dahin beſcheiden 
lebenden Beamten bei. In einem Brief des verſtorbenen Regenten Jovan 
Riſtitſch an die Königin wurde der Schade, den dieſes Leben in der ſerbiſchen 
Geſellſchaft anrichtete, deutlich geſchildert, aber ohne Erfolg. Alles tanzte, 
tanzte unermüdlich: mit den kleinen Attachés, mit den großen Diplomaten, 
mit alten Generalen; und wenn man manchmal mit ſo einem alten Tänzer 
ſtürzte, dann lachte die auf dem Boden liegende Majeſtät, — und Milan 
war unglücklich. Thut nichts: La reine s'amuse. Durch das ganze Haus 
zog ſingend und klingend die Luſt; jung ſein und leben: Das war die Religion. 
Da war ein junger, von Kraft ſtrotzender Mann, verliebt und mit natürlichen 
Rechten, den man König nannte, — und er mußte riskiren, im Vorzimmer 
das Kichern ſeiner eigenen Lakaien zu hören, wenn er den Zugang zu ſeinen 
beſten Rechten einfach verſchloſſen fand. Da zog er denn endlich die Konſe⸗ 
quenz; und darum behaupte ich, daß der Ruf des Don Juans, der ihn 
verfolgte, nie begründet war. Im Gegentheil: er war ſogar ſchüchtern; wo 
er Gnade fand, da blieb er auch gleich mit ſeiner ganzen Seele hängen; 
und er konnte ſo feſt hängen, daß ſeine Miniſter und Freunde ihn immer nur 
mit Gewalt von einem Weiberrock losreißen konnten. So war es einſt ſchon mit 
ſeiner früheſten Liebe; da war er zur Abdankung bereit, um Die zu heirathen, 
die ihn zuerſt lieben gelehrt Hatte; fo war es ſpäter, als man ihm die legitime 
Liebe ſo thöricht verſagte. Er ſtieß auf eine Levantinerin, die Frau eines 
hohen Hofbeamten, die gleich begriff, welche Chance ihr das Elend des fürſt⸗ 
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lichen Hauſes bot; und er, jung, ſchön und Fürſt, ward zur Beute der 
unſchönen und kinderreichen Frau. Die aber, die ihn hinausgetrieben und 
zum dankbaren Empfänger fremder Almoſen an Liebe gemacht hatte, ſchrie, 
ſtatt ſelbſtverſchuldetes Leid mit Würde zu tragen und von dem arg ge⸗ 
ſchädigten Preſtige des Hauſes zu retten, was noch zu retten war, ihren 
Schmerz laut in die Welt hinaus. Und da begann das große Unglück. 
Die Preſſe der ganzen Welt bemächtigte ſich des leckeren Biſſens und die 
belgrader Hofwäſche wurde vor Aller Augen gewaſchen. Ein Mann, der 
glücklich geweſen wäre, wenn ſeine Frau ihm die eheliche Treue ermöglicht 
hätte, ein hochbegabter König, der für ſein Land und für die Civiliſation 
auf der Balkanhalbinſel noch ſo Vieles zu leiſten vermochte, wurde als 
erbärmlicher Lüſtling hingeſtellt und zur ſtändigen Karikatur gemacht. Alle 
Sympathien wandten ſich der ſchönen Unglücklichen auf dem Thron zu und 
keinem Menſchen fiel es ein, zu fragen, wie es denn gekommen ſei, daß eine 
unſchöne Matrone einer ſolchen jungen Göttin vorgezogen werden konnte. 

Die Politik miſchte ſich ins Spiel. Auf dem Berliner Kongreß hatten 
Fürſt Gortſchakow und Graf Schuwalow unſerem Vertreter Jovan Riſtitſch 
erklärt, Serbien könne nur bekommen, was Oeſterreich- Ungarn ihm ge⸗ 
währen wolle. Da ſchrieb König Milan den denkwürdigen Brief an Andraſſy, 
in dem er ſich aufrichtig dem Habsburgerreich anſchloß. Die Wirkung war, 
daß Graf Andraſſy, in vollem Einvernehmen mit feinen Kaiſer und König, 
Das, was Serbien in zwei Kriegen errungen hatte, gegen die ruſſiſchen 
Vertreter auf dem Berliner Kongreß vertheidigte. Durch den Kaiſer und durch 
Andraſſy wurde alſo wenigſtens der größte Theil dieſer Errungeuſchaſten für 
Serbien gerettet. Das verpflichtete. In San Stefano wollte man uns und 
unſerer Zukunft den Todesſtoß geben; durch Oeſterreich⸗ Ungarn wurde uns 
in Berlin doch unſer Recht. Und da, gerade da opponirte die in Florenz 
und von nicht⸗ruſſiſchen Eltern geborene Königin, die des Ruſſiſchen ſo wenig 
mächtig war, daß fie auf ruſſiſche Anreden immer nur franzöſiſch antwortete. 
Sie war Ruſſophilin! „Für jedes Heiligenbild, für jedes Kirchenbuch und 
Meßgewand, für jeden Rubel, den Rußland den Serben je geſchenkt hat, 
haben wir mit je zwei Menſchenleben gedankt, mit Strömen ſerbiſchen Blutes, 
das für das Heilige Rußland vergoſſen wurde.“ Was ich hier ſage, iſt ein 
Citat aus der Schrift eines ſerbiſchen Akademikers, der die Ehre hatte, ſeine 
Anſicht der Königin vortragen zu dürfen. Sie antwortete: „Sie haben Recht. 
Das Alles iſt wahr. Sehen Sie hier die mit Brillanten beſetzte Tabak⸗ 
doſe? Sie iſt die einzige Belohnung, die Fürſt Miloſch für den unſchätz⸗ 
baren Dienſt erhielt, den Serbien Rußland damals leiſtete. Und dennoch 
und trotz San Stefano werde ich es immer lieben.“ „Auch wenn Euer Majeſtät 
die Ueberzeugung gewinnen ſollten, daß das offizielle Rußland gegen Ihren 
Gemahl und Ihren Sohn arbeiter?" — „Auch dann.“ 


17 


* 


218 Die Zukunft. 


Nach Alledem wird man begreifen, wie das Gerücht entſtehen konnte, die 
Königin habe nach Slivnitza den Plan gehegt, ihren Gemahl vom Thron 
zu ſtürzen und ſich ſelbſt zur Regentin zu machen. Ich glaube daran nicht; 
aus zwei Gründen. Erſtens kannte die Königin die ſerbiſche Geſchichte doch 
wohl zu gut, um nicht zu wiſſen, daß es unſerer nationalen Grundanſchau⸗ 
ung vom Frauenberuf widerſpricht, ſich eine Frau an die Spitze des Staates 
geſtellt zu denken; thatſächlich hat in den acht Jahrhunderten unſerer Ge⸗ 
ſchichte nie eine Frau irgend ein ſerbiſches Land regirt. Zweitens heißt es, 
ihr habe das Vorbild Katharinas der Zweiten vorgeſchwebt; aber da mußte 
ihr wieder aus der ruſſiſchen Geſchichte bekannt ſein, daß Katharina ſchon 
als Thronfolgerin ſich Jahre lang und ſehr ernſt mit allen Staatswiſſen⸗ 
ſchaften beſaßte und ſich mit deutſcher Gründlichkeit für den Beruf einer 
Kaiſerin vorbereitete. Katharina hat Romane erlebt, aber nie Zeit zum 
Leſen von Romanen gehabt. Ich kannte in Serbien eine Königin, die nur 
Romane las, nichts Anderes. Auch hätte Katharina nicht einen ganzen Tag 
daran gewandt, einem ruſſiſchen Staatsmann ihre Schätze an Brüſſeler Spitzen 
zu zeigen. Alle weibliche Kleinlichkeit und Eitelkeit war ihr fremd; deshalb 
konnte ſie die große Kaiſerin werden. 

Einerlei. König Milan glaubte, ſeine Frau habe die Abſicht gehabt, 
ſeine Niederlage auf dem Schlachtfeld zu benutzen, um ſich zur Regentin zu 
machen. Dieſer Tropfen brachte den Becher zum Ueberlaufen. Natalie mußte 
mit dem Kronprinzen auf Reiſen gehen; und eines Tages ſaß der ſerbiſche 
Miniſterrath förmlich wie verſteinert da, als König Milan die niederſchmetternde 
Mittheilung machte, er habe geſtern vom Metropoliten ſchriftlich die Scheidung 
von der Königin Natalie verlangt. Das arme Miniſterium hatte bis dahin 
nichts geahnt, — nicht geahnt, daß es vom König berufen war, um dieſe Scheid⸗ 
ung durchzuführen. Erſt durch dieſe „private“ Mittheilung, die dem Kabinet 
gewiſſermaßen nur „zur gefälligen Kenntnißnahme“ und in einer Form unter⸗ 
breitet wurde, als ob es ſich nicht um eine Staatsfrage erſten Ranges han⸗ 
delte, wurden den Miniſtern die Augen geöffnet. Was thun? est ſtand 
man vor der Alteruative, entweder ſofort die Entlaſſung zu fordern und damit 
den König ſelbſt auf dem Thron unmöglich zu machen oder zu bleiben und 
die Autorität der Krone zu retten, ſei es auch um den Preis des eigenen 
politiſchen Lebens. Und König Milan war ein guter Pſychologe und wußte, 
was er that, als er in dieſes Miniſterium Männer rief, von denen er ſicher 
war, daß fie bereit waren, für ihn nicht nur politiſch, ſondern phyſiſch zu ſterben .. 

Zunächſt verſuchten ſie, den verhängnißvollen Antrag des Königs zurück⸗ 
zunehmen und einen modus vivendi herbeizuführen, der die Eheſcheidung ver⸗ 
meiden könne. Von den unglaublichen Anſtrengungen, die es koſtete, will 
ich hier nicht reden; aber ſchließlich ſtimmte der König einem Kompromiß 
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zu, wonach die Scheidungsklage zurückgezogen werden ſollte, wenn die Königin 
einwilligte, bis zum vollendeten achtzehnten Lebensjahr des Kronprinzen im 
Ausland zu leben und die Erziehung des Kronprinzen zu leiten. Und natür⸗ 
lich wurde ihr für dieſe ganze Zeit auch nach Gebühr der Beſitz eines Hof⸗ 
ſtaates und der auf fie entfallende Theil der Civilliſte zugebilligt, mit der 
Garantie, daß das hierüber auszufertigende Staatsdokument nicht nur vom 
König, ſondern auch vom ganzen Miniſterium und Staatsrath, von allen 
Kirchenfürſten und allen Spitzen des Staates mitunterzeichnet werde. Mit 
dem Texte dieſes Dokumentes ging eine beſondere Geſandtſchaft nach Wies⸗ 
baden, wo die Königin weilte, um ihre Einwilligung einzuholen, und das 
Miniſterium hoffte, daß die Mutterliebe ſtärker ſein werde als der be⸗ 
leidigte Stolz. Das war ein Irrthum. Die Königin ließ ſich das einzige 
Kind von der Staatsgewalt wegnehmen, ſtatt es bei ſich zu behalten und 
mit dem volljährigen Kronprinzen als Königin nach Serbien zurückzukehren. 
Und die öffentliche Meinung? Nun, es kam, wie es ſo oft kommt. 
In Serbien ſowohl wie in Europa hatte man keine Ahnung von den wahren 
Motiven und den vorangegangenen Peripetien dieſer unglücklichen Löſung 
und verurtheilte einſtimmig den König; die Sympathien der ganzen Welt 
waren auf der Seite der ſchönen Königin, der man durch Gendarmen das 
einzige Kind entriß. Beſchimpft, von gut geheizten Verleumdungmaſchinen 
mit Koth überworfen, lebte König Milan nun weiter, fataliſtiſch, wie es 
die Natur des Slaven iſt, ohne auch nur recht den Verſuch zu machen, der 
Welt ihren Irrthum zu nehmen. Nur noch ein Gedanke erfüllte ihn ſeit⸗ 
dem: den Thron für ſeinen Sohn zu retten. Zu dieſem Zweck gab er die 
bekannte ultraradikale Verfaſſung und entſagte dem Thron. Warum? War 
es nöthig? Und was verſprach er ſich davon? Nie äußerte er ſich hierüber 
mit voller Klarheit; aber mir ſcheint, er ſagte ſich: Das ſerbiſche Volk wird 
erleben, daß ein Obrenowitſch ihm ſeinen Willen thut, und wenn es dann 
die Wirkungen dieſer verderblichen Verfaſſung mit eigenen Augen ſieht, wird 
es wieder in die Bahnen eines vernünftigen Konſtitutionalismus zurückver⸗ 
langen. Und die Abdankung? Rußland iſt mein Feind, mein gefährlichſter 


*-Oelnb,“ geſaͤyruchek noch als der inffere dtädiralfsmus; und wollte ich, daz 


es meine Schuld nicht auch an meinem Sohn räche, ſo müßte ich meine 
loyale Haltung gegenüber Oeſterreich-Ungarn, das mich feit Andraſſy geſtützt 
und gefördert hat, ändern. Last not least aber wollte er nun nach allen 
Richtungen hin alle Schleier abwerfen und reinen Tiſch machen; er wollte 
der Frau, die ſich ihm hingegeben und ihm die Liebe gewährt hatte, die er im 
eigenen Hauſe entbehrte, für ihr Familienglück, das vernichtet zu haben er 
ſich anſchuldigte, Satisfaktion geben und ſie heirathen. Zum Glück war er 
aber ſerbiſcher Patriot genug, um einzuſehen, daß er dieſen Schritt nicht als 
König, ſondern nur als Privatmann thun durfte. 
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Und ſo kam wieder ein vierzehnjähriges Kind auf den Thron und 
wieder hatten wir eine Regentſchaft, — die ſchlechteſte Regirungform, die es für 
einen Staat geben kann. Der Vater des Königs ging ins Ausland, die 
Mutter kam nach Serbien. Dann wurde auch ſie mit Gewalt aus dem 
Reich entfernt; beide Eltern des Königs wurden durch „Geſetz“ aus Serbien 
verbannt. Dieſes Geſetz brach aber der Regentſchaft den Hals. Denn König 
Alexander machte ſeinen erſten Staatsſtreich, erklärte ſich eigenmächtig für voll⸗ 
jährig und ergriff, beinahe noch ein Kind, ſelbſt die Zügel der Regirung. 
Was folgte, iſt bekannt: zunächſt das unwürdige chassez-croisez der kürzeren 
oder längeren Beſuche Milaus und Natalies in Belgrad; dann 1897 das 
Programm der Regirung über den Parteien mit Milan als Generaliſſimus 
der Armee und einer Deviſe, wonach aus Alexander ein Großer Kurfürſt 
und aus Serbien das Brandenburg der Balkanhalbinſel zu machen geweſen 
wäre. Was dieſe Regirung für Serbien that, iſt mit den Worten charak⸗ 
teriſirt, die der mit Recht ſo verehrte Doyen der europäiſchen Monarchen, 
Kaiſer Franz Joſeph, zu Milan ſprach. „Seit fünfzig Jahren“, fagte er im 
Juni 1900, „beobachte ich aufmerkſam, was in Serbien vorgeht. Nun: 
noch niemals war bei Ihnen ſolche Ordnung, Ruhe und ernſte Arbeit wie 
in den letzten drei Jahren. Darum: nur ſo weiter!“ Leider gings aber nicht 
ſo weiter. Die Regirung, deren Deviſe „Serbien über Alles“ war, mußte 
zurücktreten, weil der junge König heirathen wollte. Als dieſes Miniſterium 
ernannt wurde, hatte ſein Präſident eine Verſöhnung der königlichen Eltern 
geplant, um das ſchreckliche Schauſpiel einer häuslichen Zerſtörung mit all 
den Folgen, die noch immer fortwirkten, zu beenden. König Milan ſagte 
Ja; für die Königin Natalie erklärte König Alexander auf der Stelle kate⸗ 
goriſch, ſeine Mutter werde nie in dieſe Ausſöhnung willigen. Und dann 
kam die letzte Heirathgeſchichte. Ein ſerbiſcher Politiker, der aus der Chronik 
feines Königshauſes erzählt, iſt nur allzu ſehr vor dem Verdacht geſchützt, 
ein Panegyriker des Frauenverſtandes zu ſein; dürfte er wenigſtens das Lob 
der Frauentugend fingen! ... Man mußte an die Verheirathung Alexanders 


denken. Der König ſträubte ſich; er ſei noch zu jung, ſagte er. Im Miniſter⸗ 


; rath machte man ihm den Standpunkt klar und drohte ſogar mit Demiſſion, weil 


es nöthig ſei, auf der durch Leidenſchaften zerſtörten Stätte wieder ein feſtes 
und reines Haus zu bauen. Da gab er endlich nach. Zwei große Monarchen 
intereſſirten ſich für die Sache; bei dem Einen intervenirte König Milan und 
der ſerbiſche Miniſterpräſident ſollte den Plan mit dem erſten Miniſter des 
Monarchen beſprechen. Die Braut war auserſehen, Tag und Ort für die 
Zuſammenkunft des jungen Paares feſtgeſetzt; nur noch um geringfügige 
Nebenſächlichkeiten des Ceremoniells handelte es ſich. Endlich ſollte im ſerbi⸗ 
ſchen Königshaus wieder die einfache bürgerliche Ruhe und Ehre herrſchen. 
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Da — König Milan war nach Karlsbad, der Regirungchef nach Paris 
gegangen — erſchien die Proklamation des Königs, die ſeine Heirath mit 
einer geweſenen Hofdame ſeiner Mutter verkündete. 

Alles Weitere iſt bekannt. Wer will, hat das Recht, dem König Milan 
und der Königin Natalie einen Stein nachzuwerfen; Jeder hat das Recht, 
ſie für Das verantwortlich zu machen, was ſie auf Serbiens Thron gethan 
oder unterlaſſen haben. Einen einzigen Menſchen auf der ganzen Welt giebt 
es, der kein Recht dazu hat. Und gerade er, der einzige Sohn dieſes un⸗ 
glücklichen Menſchenpaares, hat, um zu heirathen, wie es ihm paßte, gegen 
Vater und Mutter in einer Weiſe gehandelt, die in ruhiger Rede kaum zu 
ſchildern iſt. Wie groß auch die tragiſche Schuld des Königs Milan und 
der Königin Natalie ſein mag: die Strafe, die ſie am eigenen Sohn erlebten, 
war zu grauſam und unverdient. Milan war der Glücklichere: er ſtarb bald 
im Exil; der Haß wird es beſtreiten und doch ſage ichs: als ein wahrer König 
Lear. Die unglücklichſte Mutter aber lebt und muß das Kreuz freudlos weiter 
tragen. Selbſt wir, die als Patrioten und treue Staatsdiener, in Erfüllung 
der Pflicht, wie wir ſie verſtehen, gezwungen waren, gegen die Macht der 
Königin Natalie zu kämpfen, müſſen heute vor ihrem Unglück das Knie 
beugen. Sie und die Frau, die ihr auf dem Thron folgte, ſind nicht zu ver⸗ 
gleichen. Die unglückliche Natalie — ſelbſt ihr Feind muß es zugeben — 
war, ob auch ſchuldig, als Weib redlich und rein 

Der Titel dieſer Skizze ſollte mich zwingen, nun über die Frau zu 
ſprechen, die heute Königin von Serbien heißt. Ich kann und will es nicht; 
denn ich erzähle hier vom Unglück, nicht aus der Sittengeſchichte Serbiens. 


Die bisherige Geſchichte der Dynaſtie Obrenowitſch erinnert an ein 
altes ſerbiſches Epos. Drei Brüder, Vaſallen des alten Serbenreiches, bauten 
ihr Familienſchloß an der Bojana. Alles, was am Tage erbaut wurde, 
riſſen die böſen Feen in der Nacht nieder. Erſt als eine ihrer Frauen 
geopfert und lebendig in die Fundamente eingemauert wurde, war der Bann 
gebrochen und die Burg konnte fertig gebaut werden. Gerade ſo bauten 
drei Fürſten aus dem Hauſe Obrenowitſch mit übermenſchlichen Anſtrengungen 
ſiebenzig Jahre lang an den Grundmauern des neuen ſerbiſchen Staates: und 
immer wurde, was Einer aufgebaut hatte, von Frauenhänden zerſtört. Soll 
ſich das grauſame Schickſal aus dem Liede des vierzehnten Jahrhunderts im 
zwanzigſten wiederholen? 


Wien. Dr. Vladan Georgewitſch. 
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Ochrida. 


I: Ochrida, der alten bulgarischen Zarenſtadt, wurde eine werthvolle Hand- 
NZ fchrift, der Kodex des Heiligen Klemens, aufbewahrt: das Protokolbuch der 
Synoden des ehemaligen Patriarchates von ganz Bulgarien, Serbien, Albanien und 
dem weſtlichen Meer, wie ſich die Erzbiſchöfe von Ochrida mit Stolz betitelten. 
Vom elften Jahrhundert bis zum Untergang des Patriarchates (1767) bekleideten 
nur Griechen (oder völlig gräziſirte Slaven und Rumänen) dieſe Würde. Das 
Protokolbuch umfaßt allerdings nur das letzte Jahrhundert; dennoch iſt es für 
die Kirchen und Sittengeſchichte des Oſtens höchſt wichtig; um fo mehr be⸗ 
dauerten die Gelehrten, daß in den heißen Nationalitätkämpfen, die ſich dort 
vor vierzig Jahren zwiſchen Griechen und Bulgaren abſpielten, der koſtbare 
Kodex verloren ging. 

Schon längſt hegte ich die Abſicht, einmal auf die Suche danach zu gehen; 
doch die jetzigen prekären Verhältniſſe Makedoniens, wo der Einfall der bul⸗ 
gariſchen Komitate wenigſtens nach den Zeitungberichten eine allgemeine Unſicher— 
heit erzeugt hat, veranlaßten mich, dieſen Plan, wenn auch ſchweren Herzens, 
aufzugeben. Auf meiner Wallfahrt nach dem Heiligen Berge hatte ich aber das 
Glück, als Schiffsgenoſſen den ruſſiſchen Generalkonſul von Monaſtir (Bitolia), 
Herrn Alexander Roſtkowskij, kennen zu lernen, einen der gründlichſten Kenner 
der makedoniſchen Verhältniſſe, der das Land nach allen Seiten bereiſt hat. Als 
ich ihm beiläufig meine früheren Ochridapläne erzählte, lächelte er und meinte. 
die angeblichen Gefahren ſeien lange nicht ſo groß, wie die Zeitungen ſie aus⸗ 
malten. Der Vali werde mir Soldaten zur Bedeckung geben und außerdem 
könne ich auf ruſſiſchen Schutz rechnen. Man weiß, was der Zar aller Reußen 
am Goldenen Horn und in der ganzen Türkei zu bedeuten hat. Urplötzlich 
trat nun vor meine Seele die Möglichkeit, beinahe begrabene Lieblingspläne 
ausführen zu können. Dieſer Gedanke regte mich ſo auf, daß ich die ganze 
Nacht, ſeit langen Jahren zum erſten Male, nicht ſchlief. Am nächſten Morgen 
ſchrieb ich ſchleunig an die Deutſche Botſchaft in Konſtantinopel, ob ſie gegen 
die von mir geplante Reiſe nach Ochrida, denen ich gleich Korytza und Kaſtoria, 
den Mittelpunkt des bulgariſchen Aufſtandsgebietes, anſchloß, nichts einzuwenden 
habe. Ich wurde aufgefordert, die Antwort beim Generalkonſulat in Salonik 
abzuholen, wo ich nach einem zweimonatigen Athosaufenhalt im Oktober ein⸗ 
traf. Dort wurde mir mitgetheilt, daß gegen eine Reiſe nach Ochrida und 
Korytza keinerlei Bedenken beſtünden; wegen Kaſtoria aber ſolle ich mich an den 
k. k. öſtreichiſch⸗ungariſchen Konſul in Monaſtir wenden, der dort die Deutſchen 
zu ſchützen habe. Zwiſchen Kaſtoria und Florina hatte ſich nämlich der Chef 
der weſtlichen Komitate, der aus der Gegend von Kliſura gebürtige Oberſt Jankow, 
eingeniſtet und lieferte den Türken faſt täglich Gefechte. Ich fuhr alſo nach 
Monaſtir, wo ich in dem gaſtfreien Hauſe des ruſſiſchen Konſuls und ſeiner 
liebenswürdigen Gemahlin die angenehmſten und lehrreichſten Stunden ver⸗ 
brachte. Er ſowohl als mein offizieller Protektor Dr. Kral riethen mir unbe⸗ 
dingt zu der Reiſe; Kral hatte vor erſt vierzehn Tagen die ſelbe Reiſe gemacht 
and den ſchlimmen Paß von Kaſtoria nach Florina überſchritten. Mit Herrn 
Roſtkowskij und ſeinem Dragoman machte ich dann einen feierlichen Beſuch beim 
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Vali (Oberpräſidenten der Provinz). Nach Austauſch einiger zierlichen, regel— 
mäßig vom Dolmetſcher unterbrochenen Redensarten erhielt ich vier Mann Be— 
deckung nebſt einem Unteroffizier zudekretirt. Am anderen Morgen erſchien aber 
eine zehnköpfige Bedeckungmannſchaft; und nachdem der führende Tſchauſch (Unter- 
offizier) mir erklärt hatte, daß er und feine Leute mich durch alle Bulgaren und 
Banden hindurchhauen würden, fuhren wir fröhlich in den prachtvollen Morgen 
hinaus. Ueberall in Makedonien ſind leidlich gut gehaltene Fahrſtraßen vorhan- 
den, ſo daß ich den größten Theil der Reiſe im Wagen zurücklegen konnte. Die 
Straßen werden auch im Stand gehalten; mehrfach begegneten mir Gruppen mit 
der Ausbeſſerung der Straße beſchäftigter Arbeiter. Die Koſten dieſer Wege⸗ 
bauten find für die türkiſche Regirung ſehr gering; denn die verſchiedenen Dorf⸗ 
ſchaften werden der Reihe nach zum Robott kommandirt. Die miß vergnügten, 
finſteren Geſichter der Arbeiter ſprachen deutlich genug aus, daß nur harter Druck 
ſie zu dieſem Frohndienſt zwinge. 

Unſere türkiſchen Begleiter, namentlich die beiden Tſchauſche, zwei Alba— 
neſen, waren prächtige Menſchen. Der Vali hatte den Beiden den Auftrag gegeben, 
während der ganzen Reiſe uns zu begleiten; die übrige Mannſchaft wechſelte faſt 
täglich. Tutun (Tabak) und Cigaretten übten bald ihre Macht auf die Türken⸗ 
herzen; ich pflegte mich reichlich damit zu verſorgen; mein Tabakbeutel wurde 
bald als öffentliches Gemeingut anerkannt und wanderte fröhlich von Pferd zu 
Pferd, kehrte aber regelmäßig nur unbeträchtlich erleichtert in meine Hände zurück. 
Auch der einfache Türke zeigt in ſolchen Fällen ſtets höflichen Anſtand und Dis- 
kretion. Unſer Kutſcher und — wenn wir ritten — der die Saumthiere treibende 
Agogiate waren faſt immer Chriſten. Wenn wit Wein tranken, fragte ich den 
Kutſcher, um mich über Nationalität und Glauben zu vergewiſſern: „Biſt Du 
ein Chriſt?“ „Ja, Herr, ein orthodoxer“, war ſtets die Antwort. Darauf über» 
reichte ich ihm einen vollen Becher mit den feierlichen Worten: „Das ſchönſte 
Privileg der Chriſten iſt der Wein“. Unter fröhlichem Grinſen ſtürzte er den 
Trank hinunter, während unſere Türken wehmüthig zuſahen. Die Albaneſen, 
namentlich die vom Südſtamm der Toska, find religiös durchaus nicht fanatiſch; 
ſie gehören meiſt den Derwiſchorden der Mewlewi oder Bektaſchi an und der 
myſtiſche Geiſt des Sufismus wirkt wohlthätig auflöſend auf die ſtarren Feſſeln 
der Satzung. Wäre einer dieſer braven Askerler (Soldaten) allein mit uns 
geweſen, er hätte fröhlich mitgezecht. So kontrolirte und hemmte Einer den 
Anderen. Ich wagte daher nie, ihnen von dem durch den Propheten verdammten 
Getränk anzubieten. 

Unſere Mittagsraſt hielten wir auf halbem Wege in dem volkreichen 
Marktflecken Resna ab, deſſen 786 Häuſer Bulgaren, Rumänen und Albaneſen 
bewohnen. Es war gerade Jahrmarkt; in den Straßen fluthete ein fröhliches 
Menſchengewoge und der Markt bot ein farbenreiches Bild. In den Buden 
wurden Tücher und Frauenſchmuck feilgeboten; im Freien hatten die Gemüſe⸗ 
und Fruchthändler ihre Waaren allerliebſt und zierlich geordnet; Thongefäße von 
eben jo eigenthümlichen wie geſchmackvollen Formen wurden uns zu lächerlich 
billigen Preiſen angeboten. Der ſchwierige Transport verhinderte mich an größeren 
Einkäufen. Während mein Reiſegefährte unſere türkiſche Begleitmannſchaft und 
vier Typen der hoffnungvollen Dorfjugend photographirte, erhandelte ich bei 
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einem Prachtexemplar von altem Spaniolen drei Tücher und mußte natürlich 
dem eben fo fertig griechiſch wie franzöſiſch ſprechenden Hebräer über das Woher 
und Wohin nach des alten Homeros Weiſe Rede ſtehen. Zu meinem Glück 
hatte ich den Bazar in meiner Reiſemütze beſucht; ſpäter hörte ich, daß ein Hut⸗ 
menſch in dieſem ausſchließlich Fez tragenden Volk unter der Jugend eine ähnliche 
für das angeſtaunte Objekt peinliche Aufregung hervorruft wie die Söhne des 
Himmliſchen Reiches, als ſie ſich zum erſten Mal auf Berlins Straßen wagten. 

Durch eine waldige und gebirgige, Strecken lang ungemein ſchöne, an 
Jura- und Schwarzwaldpartien erinnernde Landſchaft erreichten wir in finſterer 
Nacht die alte Zaren⸗ und Patriarchenſtadt. Unſere Soldaten zogen ab, 
während wir Zuflucht im „Gaſthaus von Theſſalonike“, einem höchſt primitiven 
Chan, fanden. Eine halsbrechende Treppe führte auf einen ungemein geräumigen 
Vorplatz, der aber, von morſchen Stützen getragen, unter unſeren Schritten gleich 
einem Meer hin und her wogte. Die Zimmer waren klein, aber reinlich und 
die Wirthsleute herzensgut. Mein Begleiter gewann ihre Freundſchaft ſchnell 
dadurch, daß er fie in einer hübſchen Gruppe photographirte. Natürlich ver- 
ſchenkte er ſeine Photographien. Das erregte bei Griechen und anderen Ortho⸗ 
doxen einen geradezu unbegrenzten Enthuſiasmus; bekanntlich hat die griechiſche 
Kirche die beiden Aerzte, Kosmas und Damianos, die unentgeltlich praktizirten, 
nur aus dieſem Grunde unter ihre Heiligen aufgenommen. Ein Arzt, der gratis 
kurirt, iſt für den Geld liebenden Hellenen ein unbegreifliches Geſchöpf; nur ein 
großer Sanktus kann ſo handeln. Zum Lobe unſeres nobeln Hotels muß ich 
übrigens ſagen, daß hier wie auf dem Athos und in ganz Makedonien die 
Betten ſehr reinlich waren. Ich hatte eine große Büchſe „Perſiſches Pulver“ 
und ein Feldbett, das mir der ruſſiſche Konſul liebenswürdiger Weiſe lieh, ganz 
umſonſt mitgenommen. 

Der Ochridsko Jezero (See pon Ochrida) iſt berühmt wegen feiner aus- 
gezeichneten Fiſche. Ein alter franzöſiſcher Lazariſt, der einige Zeit in der Stadt 
geweilt hatte, ſchrieb: „A Ochrida il n'y a rien de dangereux que les truites 
qui disputent le rang meme à celles d' Arcachon. Im bulgariſchen Athos- 
kloſter Zografu beſuchte mich ein Mönch, als er vernommen hatte, daß ich nach 
Ochrida reiſen wolle, und ſtellte ſich mir als Bürger dieſer Stadt vor. Er machte 
mich vor Allem auf die ausgezeichneten Erzeugniſſe des ſehr fiſchreichen Sees 
aufmerkſam und pries in einem ſchwungvollen Dithyrambus die unvergleichliche 
Letniza (Sommerfiſch), eine Art Lachsforelle, mit ihrem zarten, roſenrothen 
Fleiſch als „la fine fleur de la délicatesse.“ Bei unferen guten Wirthsleuten 
und ſpäter beim Bladika ſchlemmte ich oft in Letniza und kann verſichern, daß 
ſie ihren Ruf verdient. Sie wird übrigens, in Eis verpackt, nach Sofia und 
weiter exportirt; aber ſo wohlſchmeckend und zart wie die friſche Forelle an Ort 
und Stelle iſt ſie dann natürlich nicht mehr. 

Nach zwei im Kloſter verbrachten Monaten war ich an die ſehr geſunde 
Lebensweiſe des Heiligen Berges und namentlich an das Frühaufſtehen gewöhnt. 
Waſchvorrichtungen im Zimmer kennen weder die Klöſter (außer Esfigmenu) 
noch die Gaſthäuſer des Oſtens. Im Korridor ſprudelt eine Fontaine mit ge⸗ 
räumigem Becken, wo die Völker der nothwendigen Reinlichkeit gemeinſam, aber 
der Reihe nach, obliegen. In Ochrida fehlte auch ſie. Der bulgariſche, nur noth— 
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dürftig griechiſch redende Diener Tode (Theodor) errieth aber meine Wünſche und 
führte mich, mit einem prachtvollen friesartigen Handtuch bewaffnet, durch den 
Garten an das Ufer der wogenden See, wo ich auf der Landungtreppe für die 
Barken meinen äußeren Menſchen würdiger zu geſtalten hatte. Dieſer Tode, 
eine biedere Seele von einer faſt hündiſchen Anhänglichkeit an mich, war trotz 
ſeinen zwanzig Jahren ſchon verheirathet und Vater von zwei Kindern; ſie und 
ſeine Frau ſollte er mit einem Wochenlohn von dreißig Gruſch (ungefähr fünf 
Mark) ernähren. Zum Glück war die Frau, um für ihren Lebenserwerb beſſer 
zu ſorgen, nach Monaſtir verzogen. Die allzu frühen Heirathen ſind überhaupt 
ein Krebsſchaden unter den dortigen Bulgaren und Albaueſen. In Starova, 
einem albaneſiſchen Städtchen am Südufer des 1 zeigte man mir einen 
jungen Toska (Albaneſen) von fünfundzwanzig Fahren, der einen zehnjährigen 
Sohn und eine achtjährige Tochter beſaß. Bei der ſchlechten türkiſchen Ber- 
waltung, der argen Bedrückung durch die Beamten und dieſer raſenden Ver: 
mehrung der Bevölkerung iſt es ganz unmöglich, dem furchtbaren Elend zu ſteuern. 

Früh um Sechs trat ich, von meinem freundlichen Wirth begleitet, den Rund- 
gang durch die Stadt an. Die engen, unreinlichen, auch für türkiſche Begriffe 
ungewöhnlich ſchlecht gepflaſterten Straßen und Bergſtiege machen keinen guten 
Eindruck. Vom See aus gewährt die Stadt dagegen einen wundervollen An- 
blick. Teraſſenförmig ſteigt ſie vom Ufer empor und wird durch zwei Hügel 
gekrönt, deren einen das ehemalige alte Schloß der Feudalherrſcher oder Paſchas 
von Ochrida einnimmt. Noch lebt im Gedächtniß des Volkes die Erinnerung 
an Dſchelaleddin-Bey, der eine Chriſtin zur Frau hatte und auf ſeiner Burg 
in Ali Paſchas Tagen ganz unabhängig ſchaltete und waltete. Die andere 
Bergeshöhe wird von der Kirche des Heiligen Klemens beherrſcht, der ehemaligen 
Kathedrale der von 924 bis 1767 über ganz Weſtmakedonien und Albanien 
als geiſtliche Gebieter ſchaltenden Patriarchen von Ochrida. Wir beſuchten die 
feierlich düſtere Kirche, wo gerade die Liturgie abgehalten wurde. Mir wurde 
als Sitzplatz ein prachtvoller Thron, der Amtsſeſſel der alten Patriarchen von 
Ochrida, angewieſen. Der Deſpot Effendi, wie die Türken, oder der Ochridski 
Preſpanski Vladika, wie die Bulgaren den Metropoliten betiteln, hat einen neuen 
Sitz, meinem Patriarchalthron gegenüber, erhalten. Nach beendigtem Gottes⸗ 
dienſt wandelten wir auf die geräumige Terraſſe vor der Kirche; und hier bot 
ſich uns ein herrlicher Anblick. Zu unſeren Füßen die Stadt mit ihren weißen 
Häuſern, vor uns der tiefblaue große See, deſſen Ufer im Süden man kaum 
erkannte, rings umſchloſſen von edel geformten, zum Theil bewaldeten Berg- 
höhen. Wenn einmal das Geld beſchafft ſein wird, um die Bahn von Monaſtir 
über Ochrida nach Jannina und der epirotiſchen Küſte zu bauen, und wenn eine 
geordnete Verwaltung der jetzigen Mißwirthſchaft ein Ende macht, wird Makedonien 
von Fremden überſchwemmt werden und Gaſthäuſer und Penſionen werden blühen 
wie in der Schweiz, an die ich hier immer denken muß. 

Schon in der Kirche hatten ſich zwei neue Begleiter uns angeſchloſſen: 
ein Polizeilieutenant Muslim und ein Polizeiwachtmeiſter (Tſchauſch) Johannes 
Anaſtaſiu, Bulgare und Chriſt, der fertig griechiſch ſprach. „In meiner Jugend 
lernte man nämlich noch Griechiſch in der Schule“, erklärte er mir; er war nun 
neben dem Wirth Anaſtaſi mein regelmäßiger Dragoman und ſo wurden wir 
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bald ſehr gute Freunde. Während meines viertägigen Aufenthaltes begleiteten 
mich die Beiden auf Schritt und Tritt, der Lieutenant vor mir, der Tſchauſch 
hinter mir. Ueberall erhoben ſich zum Zeichen der Ehrfurcht die Leute auf den 
Straßenbänken und in den offenen Geſchäften von ihren Sitzen. Ich mußte 
unaufhörlich grüßen. Vergebens ſtellte ich den Beiden vor, wie läſtig mir die 
pomphafte Schauſtellung ſei und wie ſehr ich bedaure, ihnen ſo viel Mühe zu 
machen. Sie behaupteten, die Polizeibegleitung ſei durchaus nothwendig wegen 
der Straßenjugend, die einen Europäer im Hut ſonſt wie ein Meerwunder be⸗ 
gaffen und anjohlen würde. Auch habe der Kaimakam es ausdrücklich befohlen; 
ich ſei vom Vali als ein vornehmer hoher Beamter aus Pruſſia angemeldet; 
ſolche Herren kämen höchſt ſelten nach Ochrida und ſchon darum ſei man ihnen 
jede Ehre ſchuldig. Meine Behauptung, daß ich ein ganz gewöhnlicher Profeſſor 
aus einer kleinen Univerſitätſtadt ſei und nur Handſchriften ſuche, wurde mit 
ſtillem Lächeln beantwortet, als wollten fie ſagen: „Der Frengi verſtellt ſich 
gut; aber uns täuſcht er nicht.“ Die Aufzwingung dieſer Ehrenwache war 
übrigens nicht nur ein Ausfluß des liebevollen Herzens der türkiſchen Regirung: 
man gewann dadurch Gelegenheit, den Fremdling genau zu überwachen, damit 
er nicht etwa mit geheimen bulgariſchen Führern und anderen zweifelhaften 
Exiſtenzen ſich einlaſſe. Nun, mein Thun war ſo unſchuldig, daß auch der arg- 
wöhniſchſte Spion bald meine vollkommene Harmloſigkeit erkennen mußte. 
Tſchauſch Jannis lud mich höflichſt ein, auch das auf der Esplanade ge⸗ 
legene bulgariſche Schulhaus zu beſuchen, einen nüchternen, langweilig modernen 
Bau; ich lehnte dankend ab und ſagte, daß ich mich nicht für moderne Pädagogik, 
ſondern nur für Kirchen, Mönche und alte Handſchriften intereſſire. Dieſer 
Schulbau iſt ein Denkmal ewiger Schmach für die bulgariſche Nation. An 
ſeiner Stelle erhob ſich noch vor fünfzehn Jahren das Trapezarion, das pracht- 
volle Refektorium des Marienkloſters. Die Kathedrale war nämlich Kloſterkirche 
und der Heiligen Gottesmutter, zubenannt die „Hochanſehnliche“ (peribleptos, 
geweiht; erſt als die Türken die alte gewaltige Sofienkirche in der Unterſtadt 
in eine Moſchee verwandelt hatten, nahm der Patriarch die gleich der Aja Sofia 
im elften Jahrhundert erbaute „obere Kirche“ in Beſitz. Das Kloſter verfiel; 
aber das Refektorium mit ſchönen und jedenfalls ſehr intereſſanten Wandmalereien 
und Inſchriften war erhalten; nur ein Theil des Daches war eingeſtürzt. Nach 
der Vertreibung des griechiſch⸗fanariotiſchen Klerus hauſten dort die vom Sieg 
trunkenen Bulgaren wahrhaft vandaliſch. In der Kirche wurden griechiſche In⸗ 
ſchriften oder Beiſchriften der Gemälde ausgekratzt oder überſchmiert und durch 
ſlaviſche erſetzt. Das Schlimmſte leiſtete aber der damalige Vladika von Ochrida, 
Monſignore Gregorij, jetzt Vladika von Bitolia (Monaſtir), als er vor zehn 
Jahren das ganze, allerdings etwas ruinenhafte Trapezarion niederreißen und 
an ſeiner Stelle, gleichſam als Symbol modernen Nivellirungfanatismus, das 
triviale Schulhaus erbauen ließ. . Auf dem Platz, wo einſt die Mönche ihre 
Geſänge anſtimmten, erſchallen heute die Weiſen Fröbels; die Lieder ſind, wie 
mir beim Anhören der bekannten Melodien ein Lehrer ausdrücklich ſagte, aus 
Deutſchland bezogen und bulgariſche Texte untergelegt. 
Sobald die Tageszeit es einigermaßen erlaubte, machte ich meinen Be⸗ 
ſuch beim Kaimakam, dem Gouverneur der Stadt. Als ich den weiten Hof des 
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Konak durchſchritten hatte und die Stufen zum eigentlichen Regirungsgebäude 
emporſtieg, präſentirten die Soldaten das Gewehr und in der Vorhalle erhoben 
ſich die Diener und die zahlreichen Bittſteller von ihren Sitzen. Von zwei 
Dienern wurde ich vor das Stadthaupt geführt. Einige ſchöne Redeblumen, der 
unvermeidliche Kaffee nebſt Cigarette, — und die Audienz war beendet. 

Auf der linken Seite des Hofes ſieht der Hinaustretende ein finſteres, 
trübſäliges Gebäude, das durch einen Paliſſadenwall vom Hof abgefpeirt iſt. 
An dieſem Wall ſtanden zwei vergrämte alte Frauen und ein junger Burſche, 
die nach innen ſahen und riefen. Die Fenſter des etwa vier Meter vom Paliſ— 
ſadenwall abſtehenden Gebäudes waren durch Holzgitter verſchloſſen. Aus einem 
Fenſter drang ein gellendes Geſchrei: Aman, aman (Gnade, Gnade)! Es ſeien 
Wahnſinnige, erklärte mir der loyale Polizeidiener auf meine verwunderte Frage. 
Wie ich nachher erfuhr, iſts aber das Unterſuchungsgefängniß, wo die armen, 
oft ganz unſchuldigen Inkulpaten in einem wahrhaft entſetzlichen Schmutz liegen; 
kärglich genährt und ohne die Erlaubniß, jemals ihre unreine Höhle verlaſſen 
zu dürfen, leben die Unglücklichen dort oft Wochen lang. Manchmal vergißt die 
türkiſche Juſtiz ihre Exiſtenz und ſie gehen elendiglich zu Grunde. 

Die Lage der dortigen Chriſten iſt überhaupt eine ſehr gedrückte; weniger 
durch Uebelwollen der Regirung als in Folge des grenzenloſen Fanatismus der 
muslimiſchen Bevölkerung, beſonders der Gega (muslimiſcher Albaneſen). Sie 
erlauben den Chriſten nicht, in ihre Weinberge zu gehen; nur die Frauen dürfen 
die Weinleſe beſorgen. Mein Gaſtwirth, ein ehemals wohlhabender Mann, iſt 
in ſeinen Vermögensumſtänden ſehr zurückgekommen, weil die zahlreichen durch— 
reiſenden Beamten und Soldaten zwar reichliche und gute Verpflegung für ſich 
in Anſpruch nehmen, aber an keine Bezahlung denken. Während meiner Anz 
weſenheit kamen nachts einſt ſechs Soldaten ans Thor und begehrten ſtürmiſch 
Einlaß. Sie drohten, das Thor zu erbrechen. Da ſtieg mein junger Begleiter 
Jannis hinunter und hielt ihnen in tadelloſem Türkiſch eine Standrede; es ſei 
eine wahre Schande, bei nachtſchlafender Zeit ſich ſo zu benehmen, und Solches 
könnten nur Türken thun. Wegen ſeines Hutes und ſeiner europäiſchen Kleidung 
hielten ſie ihn für einen Frengi und zogen beſchämt ab. 

Vom Kaimakam begab ich mich zu Methodij, dem Bladika, an den ich 
empfohlen war. Hier brachte ich mein Anliegen wegen des Beſuches der Biblothek 
vor. Sofort wurden die drei Epitropen (Verwalter der Bibliothek) hereitirt und 
zugleich bot mir der Vladika feine Wohnung ſtatt des primitiven Chans an, 
was ich nach einigem Sträuben gern annahm. Ich erhielt ein prachtvolles, ganz 
europäiſch eingerichtetes Zimmer mit einem bequemen Sekretär, an dem ich 
abends behaglich arbeiten konnte. Inzwiſchen waren die Epitropen, jeder mit 
feinem Schlüſſel bewaffnet, angerückt; ohne dieſe drei und ihie drei Schlüſſel 
läßt ſich nämlich das Eiſenthor der in einer Parekkleſie (Kapelle) der Kathedrale 
untergebrachten Bibliothek nicht öffnen. Der Erzbiſchof und die Verwalter be⸗ 
ſtätigten mir, daß der Kodex des Heiligen Klemens längſt verloren ſei und ſie 
nur eine Kopie beſäßen. Aus Konſtantinopel hatte man mir geſchrieben, der 
wahre Kodex ſei in den Händen einer ſerbiſchen Familie, die ihn ſehr ängſtlich 
hüte und mich wahrscheinlich nur auf ſehr gute ſerbiſche Empfehlungen hin zu; 
laſſen werde. Auf weitere Anfragen nach dem Namen der Familie konnte ich 
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keine Auskunft erlangen; vielmehr wurde mir mitgetheilt, daß der Kodex wahr— 
ſcheinlich im Befi der Familie eines angeſehenen bulgariſchen Gelehrten Bodlev 
ſei, der ſich viel mit der Geſchichte des Patriarchates beſchäftigt habe. Die 
Familie war aber während der Unruhen aus Ochrida ausgewandert. Vielleicht 
ſei die Handſchrift in Athen, wo ein gräziſirter Verwandter Potlis Miniſter 
geweſen war. Wieder Andere ſagten, ich fände ihn bei der Familie Robe in 
Monaſtir. Dort erfuhr ich, daß bei dem Tode des alten Robev die Familie 
alle in ihrem Beſitz befindlichen Urkunden zu Geld gemacht habe. In Salonik 
ſagte mir endlich einer der erſten Kenner der bulgariſchen Geſchichte und der 
makedoniſchen Verhältniſſe, Herr Schopoff, daß die ochridener Pelzhändler, die 
ſchon lange alljährlich die Leipziger Meſſe beſuchen, zum Theil in Leipzig ſich 
angeſiedelt und der dortigen griechiſch-orthodoxen Gemeinde ſich angeſchloſſen haben, 
während der kirchlichen Unruhen in den ſechziger Jahren den Kodex nach Leipzig 
gerettet hätten. Ob er freilich dort noch vorhanden oder an eine deutſche oder 
engliſche Bibliothek verkauft worden ſei, wiſſe er nicht. Ich war recht nieder⸗ 
geſchlagen. Ich reiſe durch die halbe Türkei auf der Suche nach einer Hand⸗ 
ſchrift, die vielleicht in einer dreiſtündigen Eiſenbahnfahrt vom heimathlichen 
Jena aus zu erreichen geweſen wäre. Man begreift, daß ich mit geringen Hoff— 
nungen den Kirchenberg beſtieg, um oben in der Bibliothek nachzuforſchen. Da 
der dritte Epitrop mit feinem Schlüſſel uns warten ließ, durchſtöberte ich einſt⸗ 
weilen das bulgariſch geſchriebene Handſchriftenverzeichniß. Da fand ich auch 
den „star kondix“, die alte Handſchrift, eben die Kopie des Klemenskodex, von 
der mir längſt geſprochen worden war. Endlich wurde mir die Handſchrift, ein 
roth gebundenes Buch, überreicht. Als Studirzimmer wurde mir eine äußerſt 
zugige, ſtaubige und finſtere Seitenhalle der Kirche angewieſen. Wer beſchreibt 
nun mein Erſtaunen, als ich beim Blättern im Kodex die grünen Original- 
unterſchriften der Patriarchen — eine kaiſerliche Goldbulle hat ihnen feierlich 
das Privileg, mit grüner Tinte zu ſchreiben, verliehen — und eben fo die Fünft- 
lich verſchnörkelten Unterſchriften der Biſchöfe im Original vorfand! Was ich 
vor mir hatte, war keine werthloſe Kopie, ſondern der lange vermißte und 
ſchmerzlich geſuchte Kodex ſelbſt. Ich konnte meine Freude nicht bergen: ich 
zeigte den beiden Epitropen den Kodex und wies auf die einzelnen Merkmale 
der Echtheit hin. Beide, die vortrefflich griechiſch ſprechen und die griechiſche 
Kanzleiſchrift des ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts geläufig leſen, über⸗ 
zeugten ſich ſofort von der Richtigkeit meiner Beobachtung und waren mit mir 
erfreut. Ich bat fie, dieſen Schatz als ein wahres Kleinod der Kirche von Ochrida 
treu zu bewahren und niemals aus ihren Händen zu laſſen. „Dafür iſt geſorgt“; 
erwiderten fie; „wir wiſſen jetzt, was wir beſitzen, und ohne unſere drei Schlüſſel 
kann Niemand an den Kodex heran.“ Den größten Theil meines Aufenthaltes 
verwandte ich auf Abſchreiben und Vergleichen der koſtbaren Handſchrift. Am 
nächſten Tag wurde mir ein bedeutend menſchlicherer Studienraum, ein helles 
und luftiges Zimmer in der Schule, angewieſen. Einer der Epitropen hatte 
ſich in der zugigen Kapelle einen ſtarken Rheumatismus zugezogen und deshalb 
dieſe Ortsveränderung veranlaßt. Hier arbeitete ſichs gut, — außer am letzten 
Tage, wo ſich immer neue Störungen einſtellten. In ganz Ochrida war keine 
Photographie der Klemenskirche aufzutreiben geweſen; ein griechiſcher Photograph 
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bot ſich deshalb au, ſie für mich aufzunehmen, unter der Bedingung, daß ich ihm 
ſechs Exemplare abkaufe. Plötzlich erſchien der Direktor der Schule mit der 
Meldung, der Photograph ſtelle eben ſeinen Apparat auf. Ob es mich nicht 
freuen würde, wenn die Schuljugend ſich maleriſch davor gruppire. Natürlich 
mußte ich für dieſe gut gemeinte Freundlichkeit gerührten Herzens danken, obwohl 
ich lieber eine Photographie der Kirche ohne Jugend beſeſſen hätte. Ich arbeitete 
ruhig weiter, bemerkte aber eine ſonderbare Unruhe unter den Anweſenden. 
Zehn Cigaretten rauchende Männer bildeten mein regelmäßiges Gefolge. Einige 
entwichen jetzt; ich errieth die Gedanken der Anderen. „Wir ſollten auch zu— 
ichen, wie die Schüler ſich aufſtellen“, ſagte ich. Wie elektriſirt ſprang Alles auf, 
das Schulzimmer wurde verſchloſſen und wir gingen auf die Esplanade, wo faſt 
drei Vielkelſunden lang bald die Lehrer und Lehrerinnen, bald der Photograph 
an den Kindern herumordneten, bis die Gruppe maleriſch wirkte. Ich ſaß wie 
auf Kohlen; denn meine Arbeit war nicht vollendet und die Zeit wurde immer 
kuapper. Die Photographie iſt natürlich etwas grotebk ausgefallen; den ganzen 
Vordergrund nimmt eine Garnitur von Kinderköpfen ein. Endlich konnte ich 
wieder an meine Arbeit gehen, aber unter vermehrten Hinderniſſen. Als neue 
Beſucher hatten ſich vier Lehrerinnen eingeſtellt, die zuerſt mit der Damen 
eigenen Rückſichtloſigkeit all meine Kopien und Hefte ungenirt durchmuſterten 
und durcheinanderwarfen und dann die freie Zeit zur Abhörung eines franzöſiſch— 
bulgariſchen Ollendorf benutzten. Nun erſchien noch ein Beamter der Dette 
Publique Ottomane, ſtellt mir einen mir gänzlich gleichgiltigen vornehmen Türken 
vor und fragte mich ſehr liebenswürdig, ob ich Empfehlungen nach Korytza wolle. 
Jetzt war aber meine Geduld zu Ende; ich dankte beſtens, da ich mit dieſen 
reichlich verſehen und beim Müteſſarrif (Regirungpräſidenten) ſchon durch den 
Kaimakam telegraphiſch angemeldet ſei. Ich brauche nichts als freie Zeit zur 
Arbeit in Ochrida. Der Edle verſtand dieſe unzarte Aeußerung und ſchied ver- 
wundeten Herzens. Endlich konnte ich meine Kopie beenden. 

Meinem Finderglück ſollte aber noch ein anderer Erfolg beſchieden ſein. In 
Konſtantinopel hatte ich, wie ſchon 1899, den gelehrten Metropoliten von Amaſia, 
Anthimos, beſucht, der ſich viel mit der Geſchichte von Ochrida abgegeben hatte. 
Er jagte mir, es gebe zwei Kodizes des Heiligen Klemens. Niemand wußte 
davon. Allerdings fehlten in dem rothen Buch die vier erſten Urkunden; doch 
ich nahm an, ſie ſeien ſeit der Zeit, da der alte Bodlev ſie kopirte, herausge— 
riſſen worden. Auf meiner ſpäteren Reiſe — wo, darf ich nicht ſagen — brachte 
mir abends eine Frau mehrere Handſchriften zur Anſicht. Sie waren meiſt 
ſlaviſch, alſo für mich ohne Intereſſe. Sie zeigte mir aber auch einen in Leder 
gebundenen Kodex von nur ſechsunddreißig Seiten. Vorn fand ich gerade die 
vier fehlenden Urkunden mit den kalligraphiſch meiſterhaft ausgeführten grünen 
Unterſchriften der Patriarchen. Es war das Exemplar, das Erzbiſchof Meletios am 
erſten Mai 1677 laut eigenhändiger Einzeichnung der Kirche von Ochrida gewidmet 
hatte und das aus unbekannten Urſachen mit dem ſchon erwähnten rothen Buch ver— 
tauſcht ward. Gern hätte ich den Kodex erworben und auch einen anſehnlichen Preis 
gezahlt. Doch die Frau, die Tochter des Beſitzers, erklärte, vorn in dem Buch 
ſtehe ein fürchterlicher Fluch eines alten Erzbiſchofes gegen jeden Verkäufer des 
Buches und ſchon um ihrer Kinder willen könne ſie ſo Etwas nicht thun. Ihr 
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Großvater, ein ſehr vornehmer Mann, deſſen Nachkommen jetzt freilich in äußerſter 
Dürftigkeit leben, habe ſeinen Kindern auf die Seele gebunden, den Kodex nie 
zu reräußern. Er werde in einer ſpäteren Zeit einſt große Bedeutung erlangen. 
Es iſt intereſſant, zu ſehen, welche gewaltige Wirkung der kirchliche Bann auf 
die Gemüther des orthodoxen Volkes übt. Als ich in dem Athoskloſter Zografu 
hauſte, erſchien als Exarch des Patriarchen mein verehrter Freund, Biſchof Jo 
hannes von Tanthopolis. Er hatte eben die Olymposklöſter beſichtigt. Ich 
fragte ihn, ob die Reiſe nach dem Olympos nicht gefährlich ſei. „Gewiß; nur 
nicht für uns; denn die Klephten fürchten unſere Flüche.“ Dieſe Räuber ſtrahlen 
nämlich im Lichte makelloſeſter Orthodoxie. 

Meletios hat thatſächlich jeiner Widmung den Satz angefügt: „Wer ijn 
zu entwenden verſucht, er ſei, wer er wolle, von Mißgunſt und Bosheit ge— 
trieben, Der unterliegt dem ewigen Bannfluch.“ Das waren die Worte, die 
der Frau das Entſetzen eingeflößt hatten. Vergebens ſtellte ich ihr vor, daß 
dieſer Erzbiſchof ein grundſchlechter Menſch geweſen ſei. Auch ſei fie und ihre 
Familie dem Fluch ſchon verfallen; denn der Kodex gehöre dem Heiligen Klemens, 
ſie müſſe ihn alſo in die Klemenskirche oder, wenn ſie Patriarchiſtin ſei, nach 
Kruſchewo an den Metropoliten Anthimos!) bringen. Doch für dieſe ihren 
Finanzen höchſt ungünſtige Exegeſe beſaß die fromme Frau nicht das mindeſte 
Verſtändniß. Immerhin lieh ſie mir gegen Entrichtung von zwölf Franes den 
Meletioskodex für eine Nacht, in der ich alles in Betracht Kommende ſorgfältig 
kopirle. Dieſen Kodex hat ſeit Bodlev und Anthimos, alſo feit 1866, Niemand ge» 
ſehen; ſeine Wiederauffindung bereitete mir daher eine ganz beſondere Genugthuung. 

Vor meinem Abſchied von Ochrida ſchenkte ich der Schule, um mich dem 
Erzbiſchof für ſeine Gaſtfreundſchaft dankbar zu erweiſen, eine anſehnliche Spende. 
Die Epitropen, die zugleich als Schulvorſtände fungiren, lobten mich deshalb; 
ſie erzählten mir auch von der furchtbaren Armuth der ochrideniſchen Bevölkerung, 
die geradezu ans Unglaubliche grenze. Induſtrie giebt es dort nicht. Die Bürger 
ſind nur kleine Handwerker, Krämer oder einfache Ackerbürger. Da Eiſenbahn— 
verbindungen fehlen, erzielen die überreichlich gedeihenden Landesprodukte, Früchte 
und Wein und die Fiſche des Sees, nur niedrige Preiſe. Ich antwortete, das 
Elend ſei ja Jedem ſichtbar; um ſo weniger könne ich aber begreifen, daß man 
aus thörichtem nationalen Chauvinismus den Unterricht im Griechiſchen aufge— 
hoben habe. Griechiſch als allgemeine Verkehrsſprache habe für den Oſten die 
ſelbe Bedeutung wie Franzöſiſch für Weſteuropa. Ein armer bulgariſcher Burſche, 
der griechiſch rede, könne in der europäiſchen und aſiatiſchen Türkei, im freien 
Königreich Griechenland oder in Egypten leicht eine Stellung bekommen, während 
Einer, der nur bulgariſch rede, zu Hauſe verhungere. Die Antipathie gegen 
die Griechen ſei beim lebhaft entflammten Nationalitätenhader vor dreißig Jahren 
verſtändlich geweſen. Heute ſchnitten ſich die Bulgaren mit ihrer Ausſchließ⸗ 
lichkeit nur ins eigene Fleiſch. Die Herren ſchienen meine Worte nicht gern 
zu hören; aber Stichhaltiges wußten ſie dagegen nicht vorzubringen. Als ſie 


) Seit der Kirchenſpaltung giebt es zwei Metropoliten von Ochrida⸗ 
Prespa; der bulgariſche ſitzt in Ochrida, der griechiſche in Kruſchewo, einer, wie 
ſchon der Name zeigt, urhelleniſchen Stadt. 
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mir ſagten, in den höheren Klaſſen des bulgariſchen Gymnaſiums zu Monaſtir 
werde Griechiſch gelehrt, erwiderte ich: Das iſts eben; den Gebildeten hilft man: 
aber den ärmſten Söhnen der unteren Schichten des Volkes wird das noth⸗ 
wendigſte Mittel für ihr Fortkommen vorenthalten. Es it eine ſchwierige Auf⸗ 
gabe, in Makedonien mit den verſchiedenen Bevölkerungſchichten über die politiſchen 
Tagesfragen zu reden. Wer nicht entweder fanatiſch philhelleniſch iſt oder mit 
den Bulgaren durch Dick und Dünn geht, iſt auf beiden Seiten ſchlecht ange- 
ſehen. Auch der vorſichtigſte Diplomat ſetzt ſich leicht zwiſchen zwei Stühle. 
Ich habe mich von Anfang an gewöhnt, wenn ich über meine Eindrücke befragt 
wurde, ſchonend, aber ohne Bemäntelung des Thatbeſtandes die volle Wahrheit 
zu ſagen, und ich muß bekennen, daß meine rückhaltloſen Aeußerungen namentlich 
von den Griechen faſt immer gut aufgenommen wurden. 
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IR Provokation des auf Tricotbeine dreſſirten Geſchmackes ift das Tanzen 
mit nacktem Unterkörper ſicher ein guter Einfall. Es ſieht von fern 
aus wie eine Steigerung des erotiſchen Reizes und iſt doch eine Veredelung. 
Und des Erfolges gewiß iſt auch die künſtleriſche Idee, woraus der intellek⸗ 
tuell gefundene, ſpäte Paradiesgedanke hervorging. Dieſe Idee iſt mit der 
Entwickelung der modernen Malerei von ſelbſt gereift; Miß Duncan hat ſie 
ſich nur klug und im rechten Augenblick angeeignet und einen vollen Erfolg 
damit errungen. Gelingen konnte es nur einer Dame, die mit der Salon⸗ 
äſthetik der Großbourgeoiſie vertraut ift, die Wandlungen der bildenden Kunſt 
und ihres Modewerthes in dieſen „tonangebenden“ Kreiſen miterlebt hat 
und klug genug iſt, praktiſche Schlüſſe zu ziehen. Leider ſtehen die Vorzüge 
der gebildeten Dame nun der Tänzerin im Wege. Sie iſt ſehr unterrichtet 
— ſogar Schopenhauer weiß fie zu eitiren —, ſehr zugänglich für ſanfte 
äfthetifche Reize, hat auf dem Wege über die Sclefta den Werth des „Naiven“ 
erkennen gelernt und iſt nicht frei von der künſtleriſchen Naſchſucht der ganz 
modernen Dame. Das Alles macht die Beine nicht leichter. Doch hat ſie 
ſich genug ſchöne Fraulichkeit bewahrt, um ihre Darbietungen neuroman⸗ 
tiſcher Aeſthetik mit Natürlichkeit zu würzen und ſo eine gewiſſe Zuſtimmung 
auch vom Skeptiker zu erzwingen. Der allgemeine Beifall aber bewtiſt, daß 
die Großſtadtgeſellſchaft für verfeinerte Schaugenüſſe ſchon empfänglicher ge⸗ 
worden iſt und daß eine künſtleriſche Gourmandiſe, die ſich gern äſthetiſche 
Kultur nennen hört, die brutale Wintergartenkoſt abzuweiſen beginnt. 
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Iſadora Duncan tanzt moderne Malerei: Leighton, Alma Tadema, 
Burne⸗Jones — auf dem Umwege über Botticelli —, Besnard und Ludwig 
von Hofmann. Dieſe Erweckung einer weiblich gräziſirten Puriſtenkunſt zu 
Tanzformen konnte man vorausſehen; die literariſchen Paralleltalente find 
längſt ja ſchon Anreger der höheren Variétékunſt geworden und die Sturm⸗ 
und Drangperiode der neuen naturaliſtiſchen Lyrik endete auf den ſtolzen 
Höhen der Ueberbrettl. Der Umſtand, daß dieſer Kunſttanz der Amerikanerin 
durchaus Ergebniß aus überreifen äſthetiſchen Werthen jener zum Kunſt⸗ 
gewerblichen neigenden Richtung der neuen Malerei iſt, bekräſtigt wieder ein⸗ 
mal die Erfahrung von dem feierlich ſelbſtgefälligen Krebsgang des regirenden 
Kunſtempfindens. Das Letzte wird vorweggenommen und dann geht die Ent⸗ 
wickelung rückwärts zum Primitiven, mit krankhafter Genußſucht in Selbſt⸗ 
ſchau verſunken und das künſtlich konſtruirte Urſprüngliche mit dem Tand 
einer werthloſen, äſthetiſch glitzernden Empirie ausſtaſfirend. Wenn dieſer 
Weg weiter beſchritten wird, könnte ein Kreis der „Feinſten und Reifſten“ eines 
Tages bei einer tief ſymboliſchen Phallusverehrung anlangen, da, wo die 
griechiſchen Ahnen im Barbarendunkel ihre Selbſtzucht begannen. 

Aus Tanz und Tanzgefühl iſt jede Kunſt hervorgegangen, die bildende 
und dichtende, die architektoniſche und muſikaliſche. In der wilden Seele des 
Dionyſostänzers kochten alle Möglichkeiten künftiger Kunſtentwickelung unter 
dem Feuer einer ſtürmiſchen Lebensleidenſchaft. Der Tanz und ſein Kind, 
die Schauſpielkunſt, laſſen allein für die Künſte des Raumes und der Zeit 
eine Syntheſe zu. Hier arbeiten die Organe, die ſpäter von den Einzel⸗ 
künſten beanſprucht werden, einträchtig zuſammen und feſt ſchließt ſich der 
goldene Lebenskreis im glückhaften Univerſalgefühl. Von dieſem Mittelpunkt 
haben ſich die Künſte mit centripetalem Schwung gelöſt; feurige Linien be⸗ 
zeichnen die ſtolzen Erkenntnißkurven ihrer ſich erweiternden Bahnen. Nie 
war der Tanz die tiefſte, die wichtigſte der Künſte, ſtets aber die urſprüng⸗ 
lichſte. Seine höchſten Formen findet man bei Völkern, die noch auf Morgen⸗ 
ſtufen weilen, deren noch intellektuell gebundene Lebenskraft nach Expanſton 
ſtrebt, die im jungen Daſeinsrauſch jubelnd mit allen Schreckniſſen der Welt 
ſpielen. Die Werdenden tanzen, die Wachſenden und Hoffenden. Nach Art 
und Weſen der Tanzleidenſchaft meſſe man die Kulturkraft einer Geſammt⸗ 
heit. Man wird finden, daß nur das niedere Volk, aus dem die Zahl der 
führenden, der unternehmenden Bildnerintelligenzen hervorgeht, in deſſen 
Seele ſich vulkaniſch inſtinktiv äußert, was ſpäter zur Erkenntniß⸗ und 
Herrſchfähigkeit im Individuum ausreiſt, dionyſiſch auf dem Markt, bei der 
Weinleſe, im Tempel zu tanzen und die Beziehungen der Geſchlechter zu 
entflammen weiß. Wir Kinder einer müden Zeit aber, mit unſeren engen 
Tanzſälen, wo die Paare fi fo artig und langweilig drehen, der Tanz⸗ 
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meiſter auſpaßt, daß die Röcke nicht zu wild fliegen, mit unſerem Ballet⸗ 
graus auf den Schaugerüſten dürfen über das Weſen des Tanzes eigentlich 
kaum noch mitreden. Manchmal freilich, wenn uns ein wilder Nationaltanz 
vorgeführt wird, zuckt und juckt es uns in den Beinen, unruhig rücken die 
Mädchen auf ihren Sitzen und werfen feurigere Blicke: der Urtrieb regt ſich 
leiſe unter den Stahlmiedern der Civiliſation. 

Von der Art, die Solches bewirkt, iſt der Tanz Iſadoras Duncan 
nicht. Ruhig und kritiſch beſchaut man ſich die Gelegenheit, freut ſich über 
ſchöne Stellungen und Faltenbildungen des Gewandes, findet das Bein der 
Tänzerin etwas muskulös, Knie und Fuß ſchön, den Gang noch nicht ganz 
von der Unbeholfenheit befreit, die entſteht, wenn an Fußbekleidung Gewöhnte 
barfuß gehen, und die Haltung nicht durchaus ungezwungen. Das ſind 
Dinge, die man nicht ſpürte, wenn Einem ſelbſt tänzerlich zu Muthe würde. 
Zu oft wird man an die Lehrſäle der Kunſt, an Bild und Statue erinnert; 
das Schöne ergiebt ſich nicht organiſch als Blüthe der Leidenſchaftlichkeit, 
ſondern bleibt Produkt der klug künſtelnden Abſicht. Der Gedanke, Botticelli 
und dann wieder einen ganzen Abend Chopin zu tanzen, iſt gar ſo ſchrecklich 
gebildet. Immerhin könnte es reizende Deſſertgenüſſe geben, wenn Muſik 
und Tanz zur Einheit würden. Miß Duncan verkündet zwar die Abſicht, 
mit jeder Körperbewegung einem Tonwerth zu entſprechen; doch nimmt 
ſie die Aufgabe viel zu doktrinär; ſie ſchafft viele — nicht einmal 
charakteriſtiſche — Theile, die vom Temperament aber nicht verbunden 
werden. Es iſt, als wolle Jemand einer fertigen Melodie den er⸗ 
klärenden Text dichten. Das kann gelingen, iſt aber nicht das Natür⸗ 
liche; denn das Weſen der Melodie beſteht darin, daß ſie, von einem aus⸗ 
gehend, viele Texte zuläßt, weil ſie nicht einen beſtimmten Einzelfall des 
Gefühles malt, ſondern das Urweſen der Gefühle überhaupt. Eben fo läßt 
eine Muſik viele Tanzweiſen zu. Voll entſpricht einer Melodie niemals 
eine beſtimmte Form leiblicher Dynamis; es kann nur darauf ankommen, 
die Grundempfindungen der Muſik nachzuerleben, ihren Charakter intuitiv 
zu erfaſſen und aus ſolchem erregenden Erlebniß heraus dann naiv zu tanzen. 
Das Tanzen bleibt die Hauptſache; die mimiſchen Elemente müſſen in rhyth⸗ 
miſche Stilformen gebracht werden. Der Amerikanerin fehlt zu oft dieſes 
Wichtigſte, weil ſie von der Ueberlegung, nicht vom natürlichen Tanzgefühl 
ausgeht. Die Muſik iſt meiſt um zwei Takte voran und die Tänzerin ſucht 
mimiſch zu erklären, was ſchon vorbeigerauſcht iſt. Auch bleibt die Dar⸗ 
ſtellung im Maleriſchen und Plaſtiſchen ſtecken. Die einzelnen Poſen und 
Bewegungen ſind anmuthig, aber akademiſch langweilig; nicht charakteriſtiſch, 
ſondern ſüßlich äſthetiſch. Nur die Grenze des Banalen wird glücklich ver⸗ 
mieden. Eine gute Figurantin, aber eine mittelmäßige Tänzerin. In zwei 
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Walzern Chopins gab ſie mehr; hier zwang der energiſche Rhythmus ſie 
endlich einmal zum Tanzen. Die feinen, leichten Walzerweiſen ſagen ihrer 
innigen, aber leidenſchaftloſen Frauennatur zu, die lyriſche Lenzluſt der Muſik 
klingt in ihr lebendig wieder, man merkt endlich einen inneren Zwang zur 
Tanzſäligkeit, — und das Ergebniß iſt eine fein gefaßte, erfreuliche Kunſt. Hier 
kommen denn auch die Gewandwirkungen zu beſter Geltung; ein Stück 
Griechenthum ſcheint auf Minuten lebendig geworden und die ſchöne Dyna⸗ 
mis zeigt ſolche Fülle von Bildern, daß unſere neurömiſchen Bildhauer Motive 
für ein halbes Dutzend Ausſtellungen gewinnen können. 

Schade, daß die Dame nicht mehr Temperament hat! Man wünſcht 
ihr Etwas von der frech lieblichen Gaſſenjungenwildheit der Saharet, Etwas 
von dem ſüdlichen Feuer der Otero, Einiges von der techniſchen Schulung 
der Dell Era und recht viel auch von dem kultivirten Schaufpielervermögen, 
das Sada Pacco in ihren ſeltſamen Tänzen erkennen ließ. Das Alles wird 
ſich wohl in einer Perſönlichkeit unſerer Zeit nie zuſammenfinden, weil jede 
einzelne Gabe heute ſchon ein Phänomen iſt und künſtleriſcher Univerſal⸗ 
inſtinkt nur in Frauennaturen reift, die aus lebendiger Tradition und drängen⸗ 
der Volkskultur ſchlank herauswachſen. Alles Einzelne kann die intellektuelle 
Tänzerin, wie Iſadora Duncan eine iſt, nachahmen und die Nuance mag 
der Analyſirenden oft prächtig gelingen; aber zur Syntheſe befähigt doch nur 
die große, tiefe, poetiſche, ſich an ſich ſelbſt entzündende Lebensleidenſchaft, 
die es zum Gebären neuer Werthe drängt, in der alle Möglichkeiten künftiger 
Entwickelungen als Hoffnungsgefühl und Wachsthumsinſtinkt embryoniſch 
ruhen, die mit dem in Rhythmen ſchwelgenden Leibe anbetet und den Trieb 
fühlt, in dionyſiſchem Taumel, in korybantiſchem Entzücken den Tod zu er⸗ 
tanzen, — der Lerche gleich, die in kriſtallenen Himmelshöhen ſingt und jubilirt 
und am Uebermaß des Singens ſtirbt. Aber ſolche Tanzluſt kennt ein Volk 
nur in der Jugend; wir müſſen, in einer greiſenhaſten Civiliſation, dankbar 
ſein, wenn eine kluge Aeſthetin uns in geiſtvollen Verſuchen zeigt, was ſein 
könnte. Sie weckt die Sehnſucht nach einer Schönheit, die Geſundheit, nach 
einer Lebensluſt, die Schönheit iſt: und eine gute Sehnſucht zu wecken, iſt 
eine lobenswerthe That. 


Friedenau. Karl Scheffler. 
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Bodenſpekulation und Wohnungnoth. 
Ür dem Einfluß der ſozialiſtiſchen Anſchauungen, wie fie ſich namentlich 


in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts entwickelt haben 
— gleichviel ob fie von den radikalen Gegnern der beſtehenden Staats- und 
Wirthſchaftordnung oder von Solchen ausgingen, die auf dem Boden des geltenden 
Rechtes die wirthſchaftliche Freiheit des Individuums zu Gunſten der Allgemein⸗ 
heit einſchränken wollten —, wurde ſcharfe Kritik geübt an den Grundanſchauungen 
der großen engliſchen Nationalökonomen, die gegen Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts das Evangelium der ungehinderten Entfaltung aller wirthſchaftlichen 
Kräfte gelehrt hatten. Und dieſe Kritik richtete ſich hauptſächlich gegen den freien 
Individualbeſitz am Grund und Boden. Mehr mit der flammenden Beredſam⸗ 
keit idealer Begeiſterung als mit Argumenten, die überall einer kühl abwägenden 
Kritik Stand halten, ſchrieb Henry George ſein Buch „Progress and poverty“, 
das jenſeits und diesſeits des Ozeans einen tiefen Eindruck hinterließ und noch 
heute in den Beſtrebungen der Bodenbeſitzreformer nachwirkt. Während aber 
hier der Individualbeſitz an Grund und Boden jeder Art als die Quelle alles 
wirthſchaftlichen Uebels auf Erden bekämpft wird, wenden ſich Andere gegen die 
private Ausbeutung des ſtädtiſchen Bodens. So betont Adolf Wagner, daß 
der ſtädtiſche Beſitz anderen Geſetzen unterliege als ſonſtiges Grundeigenthum 
und daß deshalb ihm gegenüber eine beſondere Stellungnahme gerechtfertigt ſei; 
und ſelbſt ein radikaler Individualiſt wie Faucher weiſt einſchneidende ſtaatliche 
Maßnahmen zur Beſchränkung des ſtädtiſchen Bodenbeſitzes nicht ab. 
Die ſtädtiſche Bodenfrage wurde namentlich in Deutſchland brennend, als 
nach, den. arcs. Piti. Yımmölynega vos 1RIIV7IL ein, negahpter wörthe⸗ 
schaftlicher Aufſchwung begann, der, nur unterbrochen durch gelegentliche Kriſen 
und Depreſſionen, bis ans Ende des Jahrhunderts dauerte. Mit dem Um⸗ 
wandlungprozeß, den Deutſchland vom Agrar- zum Induſtrieſtaat durchmachte, 
ging ein bis dahin noch nie geſehenes Anwachſen der Großſtädte parallel. In 
dem knappen Zeitraum eines Menſchenalters haben Berlin, Hamburg, Köln, 
Leipzig, Dresden und andere Städte ihre Einwohnerzahl verdoppelt und ver⸗ 
dreifacht. Die ſtädtiſche Bevölkerung Deutſchlands ſtieg von 1871 bis 1900 von 
15 auf 30 Millionen, die Geſammtbevölkerung nur von 41 auf 56 Millionen, 
ſo daß faſt der geſammte Zuwachs den Städten zuzurechnen iſt. In dieſen 
raſch auwachſenden Großſtädten ward der dem Einzelnen zur Verfügung ſtehende 
Wohnraum immer knapper; eng und enger ſchloſſen ſich die Häuſerreihen; kleiner 
wurden die Höfe; die Gärten verſchwanden und immer höher in die Luft hinauf 
ragten die ſteinernen Maſſen. Die Bewohnerzahl eines Hauſes ſtieg noch von 
1880 bis 90 in Berlin von 44,9 auf 52,6, in Charlottenburg von 17,8 auf 37. 
Zugleich fteigerten ſich die Miethen — in Berlin auf den Kopf der Bevölkerung 
von 103 Mark im Jahr 1870 auf 165 Mark im Jahr 1890 —, und zwar am 
Meiſten für die kleinen Wohnungen der Armen. In wahrhaft erſchreckendem 
Maße zeigte ſich die Richtigkeit des Geſetzes, daß die Wohnungmiethe einen um 
ſo größeren Theil des Einkommens beanſprucht, je geringer dieſes Einkommen iſt. 
Iſt es unter dieſen Umſtänden wunderbar, daß die denkenden Köpfe des 
Volkes der Wohnungfrage mehr und mehr ihre Aufmerkſamkeit zuwandten, daß 
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Männer der Theorie und der Praxis, Nationalökonomen und Politiker, Beamte 
und Gewerbetreibende, Arbeitgeber und Arbeitnehmer ſich mit ihr befaßten und 
eine Literatur entſtand, wie ſie in gleichem Umfang kaum ein anderes Gebiet 
der Nationalökonomie aufzuweiſen hat? Unterſuchungen und Enqueten förderten 
eine Fülle neuen Materiales zu Tage; es ſei nur an die auch hier vielfach be- 
nutzten Unterſuchungen des Vereins für Sozialpolitik erinnert. Daß bei der 
Fülle des Materiales und der Literatur ein Wirrwar einander entgegengeſetzter 
Meinungen ſich bemerkbar macht, iſt begreiflich. Die Uebel, die es zu bekämpfen 
gilt, ſind mannichfacher Art und ihre Urſachen ſind ſo komplizirt, daß auch die 
Wege, die eingeſchlagen werden, um Hilfe zu bringen, weit auseinander gehen müſſen. 

Eins aber mußte Jedem, der ſich mit der Entwickelung der ſtädtiſchen 
Boden⸗ und Wohnungverhältniſſe auch nur oberflächlich befaßte, auffallen. In 
dem ſelben Maß, wie die Städte anwuchſen, der Wohnraum enger, das Wohnung— 
elend größer wurde, ſtiegen die Preiſe des ſtädtiſchen Bodens. Und der oft in 
die Millionen gehende Gewinn aus dieſer Preisſteigerung fiel einer relativ kleinen 
Anzahl glücklicher Grundbeſitzer faſt mühelos in den Schoß. Was war da natür⸗ 
licher, als einen urſächlichen Zuſammenhang zwiſchen dieſer Preisſteigerung und 
der Wohnungnoth zu konſtruiren und die Preisſteigerung für die Wohnungnoth 
verantwortlich zu machen? In den Großſtädten hatte ſich ja ein förmliches Ter⸗ 
rainſpekulantengewerbe ausgebildet. Auch hier, wie überall, wo es Etwas zu 
verdienen gilt, fehlte es nicht an dunklen Ehrenmännern und unlauteren Mani 
pulationen. So mag manchmal der Gewinn des Bodenſpekulanten moraliſch 
anfechtbar ſein; und auch da, wo unſaubere Machenſchaften vermieden werden, 
haftet leicht und mühelos erworbenem Gewinn in den Augen Vieler ein gewiſſes 
Odium an. Wer aber an die Unterſuchung wirthſchaftlicher Vorgänge heran⸗ 
tritt, ſoll ſich den Blick nicht durch Voreingenommenheit trüben laſſen. 

Da wäre zunächſt denn zu fragen: Was iſt Bodenſpekulation? Schon 
hier finden wir eine gewiſſe Unklarheit in der Auffaſſung des Begriffes. Ein, 
Beiſpiel diene zur Erläuterung. In der nächſten Umgebung großer Städte findet 
man zahlreiche Gärtner angeſiedelt, die ihr kleines Beſitzthum ererbt oder auch 
vor langer Zeit angekauft haben und dort ihr Gewerbe treiben, ohne an eine 
Veräußerung zu denken. Inzwiſchen rücken die Straßen und Häuſer der Stadt 
bis an ihren Garten heran, der jetzt als ſtädtiſches Bauterrain einen vielfach 
erhöhten Werth erhält und ſeinen Beſitzer zum reichen Mann macht. Dieſer 
Fall iſt, wie Jeder weiß, nicht vereinzelt, ſondern typiſch; in unſerer modernen 
belletriſtiſchen Literatur iſt der reichgewordene, ungebildete und protzenhafte Vor: 
ortsbauer ja ſchon eine bekannte Geſtalt. Hat dieſer Mann, der doch durch die 
Werthſteigerung ſeines Bodens reich geworden iſt, Bodenſpekulation getrieben? 
Nein. Auch einen Gutsbeſitzer, der ſein Getreide nicht ſofort nach der Ernte 
losſchlägt, ſondern günſtige Preiſe abwartet, nennt man ja nicht einen Korn⸗ 
ſpekulanten. Dieſer Vergleich mag hinken, weil es ſich bei dem Getreide⸗ 
verkauf immer nur um einen knapp begrenzten Zeitraum handelt; aber auch einen 
Kunſtliebhaber, der das vor vielen Jahren billig erworbene Gemälde eines in⸗ 
zwiſchen berühmt gewordenen Meiſters mit Gewinn an ein Muſeum verkauft, 
nennen wir nicht einen Bilderſpekulanten. Zum Begriff der Spekulation ge⸗ 
hört eben, daß beim Erwerb einer Sache die Abſicht vorliegt, ſie mit Gewinn 
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zu veräußern. Dem entſpricht auch die Definition, die Rudolf Eberſtadt giebt: 
„Als Spekulation im kaufmänniſchen Sinn definire ich die Geſchäftsabſicht, die 
die gehandelte Sache weder zu eigenem Gebrauch noch zur gewerblichen Thätig⸗ 
keit erwerben oder beſitzen will, ſondern lediglich zu dem Zweck, an der Preis⸗ 
änderung (ſei es nach oben oder nach unten) einen Geldgewinn zu machen.“ 
Dieſe Definition dürfte der allgemeinen Anſicht entſprechen. Wenn nun dieſe 
eigentliche Bodenſpekulation in Wirklichkeit eine der weſentlichſten Urſachen der 
Wohnungnoth iſt, müßten durch ſie die Preiſe des ſtädtiſchen Bodens zu einer 
Höhe getrieben werden, die ſie ohne ihr Eingreifen nicht erreichen würden. In 
dieſem Sinn ſprechen auch Beck, Brandt, Adickes übereinſtimmend „von der 
preisvertheuernden Wirkung einer ungeſunden Spekulation“; Beck ſagt ausdrück⸗ 
lich. „Die Spekulation bewirkt eine weitere Vertheuerung des ſtädtiſchen Grund⸗ 
eigenthumes um den jeweiligen Gewinn eines jeden Beſitzers.“ 

Nehmen wir nun als Beiſpiel einen anderen Fall. Der Gärtner wartet 
nicht ab, bis die Bebauung der Stadt an ſein Beſitzthum heranrückt, ſondern 
verkauft es ſchon vorher an einen Kapitaliſten, der es nach einiger Zeit mit 
Gewinn an einen Bauunternehmer weiterverkauft; in dieſer zweiten Transaktion 
iſt zweifellos eine Bodenſpekulation zu ſehen. Iſt nun aber für die Frage der 
Vertheuerung des ſtädtiſchen Bauterrains zwiſchen beiden Fällen ein Unterſchied? 
Doch wohl nicht; denn ob A. 100 000 oder A. und B. je 50000 Mark verdient 
haben, iſt für den letzten Erwerber völlig belanglos. 

Ferner wird hervorgehoben, die eigentliche gewerbmäßige Spekulation halte 
baureifes Terrain in der Erwartung ſpäterer größerer Gewinne von der Bebauung 
zurück. In dieſem Sinn ſpricht J. Stübben von den Auswüchſen der Speku⸗ 
lation und nennt als ſolche „Beſchränkung ſtatt der Bedienung des Marktes, 
Hinderung der Bauthätigkeit ſtatt ihrer Förderung, Lahmlegung des Wettbe⸗ 
werbes, Monopolbildung, Bodenwucher.“ Hat ſich in Wirklichkeit eine ſolche 
Beſchränkung und Zurückhaltung des Baulandes in nennenswerthem Maße ge⸗ 
zeigt? Wenn irgendwo, ſo müßte ſie wohl in Berlin ſichtbar ſein, denn nirgends 
iſt der Werth des ſtädtiſchen Bodens in ſolchem Maße geſtiegen wie hier. Andreas 
Voigt berechnet nach den Angaben des Statiſtiſchen Amtes der Stadt Berlin 
dieſe Steigerung auf den Kopf der Bevölkerung von 63 Mark im Jahr 1830 
auf 1176 Mark im Jahr 1898. Und doch wird man kaum behaupten können, 
daß in Berlin Mangel an verfügbarem Bauterrain je vorhanden war. Selbſt 
Eberſtadt, der die berliner Bodenſpekulation ſchroff verurtheilt, ſagt: „Dem Häuſer⸗ 
bau ſtehen in Berlin die weiteſten Flächen zu Gebot; von einem Mangel an 
Bauland iſt hier nirgends die Rede.“ Und wie in Berlin, ſo iſt es wohl in 
den meiſten Großſtädten. Es kommt vor, daß ſich in der Bebauung hier und 
da Lücken zeigen, weil ein Beſitzer für die Verwerthung ſeines Terrains höhere 
Preiſe abwarten will; aber in ſo großem Maßſtabe, daß ſie einen weſentlichen 
Einfluß auf die Preisbildung ausüben könnte, findet man ſolche Zurückhaltung 
kaum irgendwo. Man darf ſich nicht dadurch täuſchen laſſen, daß in den äußerſten 
Bezirken größerer Städte Straßen zu ſehen ſind, wo nur vereinzelte Häuſer 
ſtehen. Hier iſt in der Regel die Spekulation dem Baubedürfniß vorausgeeilt; 
das unbebaute Gelände wird nicht gewaltſam durch ſpekulative Beſitzer der Be⸗ 
bauung entzogen, ſondern da, wo gebaut wird, geſchieht es, weil ſolche Beſitzer 
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ihre in den Boden geſteckten Kapitalien zu früh nutzbar machen wollen. Aller— 
dings kann dadurch auch der Preis der benachbarten Terrains über ſeine natür⸗ 
liche Werthentwickelung hinaus geſteigert werden; aber man darf nicht über— 
ſehen, daß eine ſo unnatürliche Werthſteigerung nicht von Dauer ſein kann und 
thatſächlich nicht iſt. In Voigts ſchon erwähnten Angaben über die Entwickelung 
des- berliner Bodenwerthes zeigt fi) von 1830 bis 1875 eine andauernde Preis⸗ 
ſteigerung; am Stärkſten iſt ſie in der letzten Epoche, von 513 Mark im Jahr 1865 
auf 1538 Mark im Jahr 1875. Dann aber ſetzt ein Rückſchlag ein bis auf 
946 Mark im Jahr 1885. Dieſe Zahlen ſind recht lehrreich, denn zwiſchen 
1865 und 1875 liegen die Gründerjahre, wo, wie alle anderen Werthe, auch die 
Bodenwerthe künſtlich und unnatürlich geſteigert wurden. Aber die Reaktion 
folgte ſchnell und es iſt bekannt, wie viele Bodenſpekulanten damals zu Grunde 
gerichtet wurden. An einer anderen Stelle berichtet Voigt, daß in dieſer Zeit 
von etwa dreißig Terraingeſellſchaften in den berliner Vororten nur ſieben den 
Zuſammenbruch überſtanden. Die Bodenſpekulation iſt eben nicht ein Gewerbe, 
in dem, wie man oft annimmt, nur Gewinne erzielt werden. Wenn er ſich den 
wirthſchaftlichen Geſetzen nicht beugt, wird der Bodenſpekulant eben fo ſchnell ver- 
nichtet wie der wahnwitzige Getreide- oder Kupferſpekulant. 

Mag ſein, ſagt man; von anderen Arten der Spekulation unterſcheidet 
die ſtädtiſche Bodenſpekulation ſich aber dadurch, daß der ſtädtiſche Boden einen 
Monopolcharakter beſitzt, da er nicht beliebig vermehrbar ſei. Das iſt aber nur 
zum Theil richtig. In großen Städten kann für gewiſſe wirthſchaftliche Zwecke, 
deren Erfüllung eine beſtimmte centrale Lage bedingt (Läden, Kontor, Bureau) 
ein ſolches Monopol eintreten; und deshalb wächſt dem Boden in ſolchen Lagen 
auch häufig ein unverhältnißmäßig hoher Werth zu. Das fällt aber für die 
Wohnungfrage wenig ins Gewicht; für Wohnungzwecke iſt der ſtädtiſche Boden 
vermehrbar und wird ſtetig vermehrt durch Umwardlung von Acker in Bauland, 
durch Anlegung von Straßen und Schaffung billiger und ſchneller Verkehrs- 
gelegenheiten. Von einem Monopol des ſtädtiſchen Bodens kann aber auch des⸗ 
halb nicht die Rede ſein, weil die Annahme irrig iſt, das für die Ausdehnung 
der Bebauung erforderliche Terrain werde von wenigen kapitalkräftigen Speku⸗— 
lanten mit Beſchlag belegt, die nun — wenn auch nicht durch ausdrückliche Verein⸗ 
barung, ſo doch thatſächlich — einen Ring zur Hochhaltung der Preiſe bilden. Das 
iſt eine theoretiſche Annahme, die in Wirklichkeit wohl nie zutrifft. Auf den 
Werthzuwachs des Bodens ſpekuliren, außer den Leuten, deren Gewerbe die 
Terrainſpekulation ift, viele Männer und Frauen, die nur einmal die Gelegen⸗ 
heit wahrnehmen wollen. Viele von ihnen beabſichtigen durchaus nicht, ihren 
Beſitz lange zu behalten, ſondern ſchlagen ihn gern auch mit kleinem Gewinn 
an jeden zahlungfähigen Bauunternehmer los. Andere haben mit nur geringer 
Anzahlung, in der Hoffnung auf baldige Weiterveräußerung, gekauft und ſind 
gar nicht in der Lage, lange die Zinſenlaſt der Hypotheken zu tragen. So kann 
es kommen, daß die Spekulation gerade das Gegentheil Deſſen bewirkt, was 
ihr. vorgeworfen wird, daß ſie Terrain nicht der Bebauung entzieht, ſondern ihr 
zuführt. An dieſem Punkt darf auch die Bedeutung der Großſpekulation — 
ſeien es private Unternehmer oder Geſellſchaften — nicht unterſchätzt werden. 
Ihre Thätigkeit beſchränkt ſich nicht auf den Erwerb des Terrains; große Kapi⸗ 
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talien werden verwandt, um es durch Bodenregulirung, Straßenanlagen, Kanali⸗ 
ſation u. ſ. w. für die Bebauung benutzbar zu machen. Und dieſe Vortheile 
fallen oft einem entfernten Gelände zu, das die Gemeinden auf eigene Koſten 
noch nicht in die Bebauunglinie hineingezogen hätten. Hier erfüllt die Boden⸗ 
ſpekulation häufig die volkswirthſchaftlich wichtige Funktion, einem ſteigenden 
Bedürfniß durch Vermehrung des Angebotes entgegen zu kommen. 

Wenn man aber trotzdem von der ſchädlichen Wirkung der Bodenſpeku⸗ 
lation überzeugt iſt, wird die Hauptfrage doch immer ſein, ob Mittel zu ihrer 
Beſeitigung zu finden ſind und ob durch Anwendung dieſer Mittel auch wirklich 
der Zweck erreicht wird, der Wohnungnoth zu ftenern. Giebt es ſolche Mittel 
nicht, dann haben alle Erörterungen über Weſen und wirthſchaftliche Bedeutung 
der Spekulation nur theoretiſchen Werth. Als wirkſame Mittel werden von den 
Gegnern der Bodenſpekulation in erſter Linie Steuern gefordert, die den unver⸗ 
dienten Werthzuwachs (unearned inerement) des ſtädtiſchen Bodens treffen und 
die Bodenpreiſe verbilligen ſollen, und zwar Grund- und Gebäudeſteuer nach dem 
gemeinen Werth ſtatt der bisher üblichen Veranlagung nach dem Ertrage, Werth⸗ 
zuwachsſteuer, Bauplatzſteuer, erhöhte Umſatzſteuer. Das ſind auch die vom Bunde 
der Bodenreformer geſtellten Steuerforderungen. Die Diskuſſion über ihre An- 
wendung iſt namentlich in Fluß gekommen, ſeit in Preußen das Kommunal⸗ 
abgabengeſetz vom vierzehnten Juli 1893 den Gemeinden die Möglichkeit und die 
Richtſchnur gegeben hat, ihr Steuerſyſtem nach dieſer Richtung hin auszubauen. 

Daß die Auflage von Steuern, die den ſteigenden Werth des ſtädtiſchen 
Grundbeſitzes zu treffen ſuchen, durchaus gerechtfertigt iſt, muß man ohne Weiteres 
zugeben; und es wäre zu wünſchen, daß die Gemeinden mehr, als es bis her 
geſchehen iſt, von der ihnen gegebenen Befugniß Gebrauch machen. Richtig iſt 
eine ſolche Steuerpolitik, weil fie zur Hebung der ſtädtiſchen Finanzen und be— 
ſonders zur Entlaſtung der ärmeren Klaſſen von den oft hohen Kommunalzuſchlägen 
zur Einkommenſteuer und von ſonſtigen ſtädtiſchen Abgaben beiträgt. Werden 
hierdurch die Gewinne der Bodenſpekulation erheblich geſchmälert, ſo iſt dagegen 
vom Standpunkt der Allgemeinheit nichts einzuwenden. Denn es iſt ein in die 
Augen fallendes Unrecht, wenn der Beſitzer eines Bauterrains im Werth von 
50 oder gar 100 Mark für den Quadratmeter die ſelben niedrigen Grundſteuern 
entrichtet, als wenn es ſich um Ackerland handelte. Treffend ſpricht in ſolchem 
Falle Guſtav Cohn „von Vermögensgrößen oft von bedeutendem Werth, die 
in der harmloſen Geſtalt cines Kartoffelackers ein idylliſches Daſein heucheln.“ 
Eine andere Frage iſt aber, ob ſolche Steuern geeignet ſind, die Bodenpreiſe 
niedrig zu halten. Dieſe Frage iſt nicht ſo ſchnell zu beantworten, wie vielfach 
geglaubt wird. Schon ſeit Adam Smith gehört das Problem, wer die eigent- 
lichen Träger beſtimmter Steuern und Auflagen ſind, zu den umſtrittenſten der 
Nationalökonomie. Und ſo iſt auch die Frage noch nicht ausreichend beantwortet: 
Trägt der Beſitzer des Bauterrains die auf den Boden gelegten Steuern oder 
gelingt es ihm, ſie im Verkaufspreiſe ſeines Grundſtückes auf den Bauunter⸗ 
nehmer und Hausbeſitzer, und dieſen, ſie auf die Miether abzuwälzen? Wer, 
wie Eberſtadt, meint, „daß die Bodenſpekulanten und Vermiether heute ſtets 
im Stande find, jede Belaſtung auf die Miether abzuwälzen“, kann Steuern 
nicht als ein zur Verbilligung der Bodenpreiſe geeignetes Mittel anſehen. Wer 
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aber, wie die Bodenbeſitzreformer, bei den auf dem Grundbeſitz laſtenden Steuern 
im Gegenſatz zu Steuern auf Waaren die Möglichkeit der Abwälzung beſtreitet, 
kaun daraus zunächſt doch nur folgern, daß die Gewinne, die den Grundbeſitzern 
aus den ſteigenden Bodenpreiſen erwachſen, verringert werden; daraus folgt aber 
noch nicht ohne Weiteres eine Verbilligung der Bodenpreiſe. Dieſes Problem 
kann nur die Praxis endgiltig löſen. Noch ſcheint der Beweis nicht erbracht, 
daß irgendwo hohe Steuern niedrige Bodenpreiſe bewirkt haben. 

Man weiſt auf Belgien; und Brandts erklärt die niedrigen belgiſchen 
Bodenpreiſe, die in Brüſſel, Verviers, Lüttich kaum ein Drittel bis ein Fünftel 
des in ähnlich anwachſenden deutſchen Städten gezahlten Betrages ausmachen, 
durch die hohen Koſten bei Grundſtücksverkäufen, die auf acht bis dreizehn Prozent 
des Kaufpreiſes fteigen. Er meint, daß die belgiſchen Steuern wie Prohibitiv— 
zölle wirken und den Grundbeſitz nahezu extra commoreium ſtellen. Dagegen 
iſt zu ſagen, daß die niedrigen Preiſe in Belgien ſich viel leichter durch die Sitte 
des Wohnens in Einfamilienhäuſern erklären laſſen, die eine dem deutſchen 
Brauch entſprechende Ausnützung des Bodens für Wohnzwecke nicht zuläßt. Auf 
ein Haus kommen in belgiſchen Städten 4,74 bis 10,62, in deutſchen Städten 
(von 50000 Einwohnern und darüber) 8,7—52,6 Bewohner. Auch ein Belgier, 
E. Verr Hees, der ſich zu dieſer Frage bei Gelegenheit des internationalen 
Wohnung⸗Kongreſſes in Düſſeldorf äußerte, iſt der Anſicht, daß die hohen Ab— 
gaben bei Verkäufen die Spekulation nicht gehindert haben; er ſieht ein Hemmniß 
der Spekulation in der durch das Syſtem des Einfamilienhauſes bedingten großen 
Ausdehnung der belgiſchen Städte. Durch noch höhere Steuern als die in 
Belgien beſtehenden könnte allerdings wohl erreicht werden, daß der ſtädtiſche 
Grundbeſitz thatſächlich immobiliſirt und extra commereium geſtellt wird. Da- 
durch aber dürfte oft der Uebergang von Bauterrain an Bauluſtige erſchwert, 
nicht, wie man doch wünſchen muß, erleichtert werden. 

Die beſte Anwendung ſoll das von den Bodenbeſitzreformern und Anderen 
verlangte Steuerſyſtem in dem deutſchen Pachtgebiet Kiautſchou gefunden haben, 
wo eine Umſatzſteuer von 2, eine Bauplatzſteuer von 6 und eine Werthzuwachs⸗ 
ſteuer von 33 ½ Prozent erhoben wird. Es wird intereſſant fein, zu ſehen, wie 
unter dem Einfluß dieſes Steuerſyſtems ſich die Preisbildung des Bodens ent⸗ 
wickelt. Schon heute aber muß betont werden, daß, was unter ganz anderen 
wirthſchaftlichen Bedingungen in einem neuen Kolonialgebiet in Aſien geſchieht, 
für unſere Verhältniſſe nicht vorbildlich ſein kann. So hohe Steuern laſſen ſich 
in unſer Wirthſchaftſyſtem nicht einfügen, mag der ſoziale Sinn ſie noch ſo eifrig. 
erſehnen; und als ein Mittel zur Verbilligung der Bodenpreiſe wären ſie in 
unſeren Verhältniſſen gewiß nicht anzuſehen. 

Die zweite Kategorie der gegen die Bodenſpekulation und zur Verbeſſerung 
der Wohnungverhältniſſe vorgeſchlagenen Maßnahmen bezieht ſich auf den Erlaß 
von Bauordnungen und baupolizeilichen Vorſcheiften. Auch hier giebt die Geſetz⸗ 
gebung den Gemeinden weitgehende Befugniſſe; und mehr als bisher ſollte durch 
ſtrenge Vorſchriften eine Bebauung, die allen hygieniſchen Anforderungen wider— 
ſpricht, verhindert werden. Mit Recht wendet man ſich namentlich gegen die 
übermäßige Ausnutzung der Bauparzellen, die durch die Tiefe der Bauten, durch 
Errichtung hoher Seiten- und Hinterhäuſer den freien Raum der Grundſtücke 
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auf ein Minimum verringert und die ärmere Bevölkerung in Maſſenquartiere 
zuſammenpfercht, wo Luft und Licht ſeltene Gäſte ſind. Hier aber handelt es ſich 
nicht nur darum, ob aus allgemeinen ſozialen und hygieniſchen Rückſichten eine 
ſchärfere Bauordnung und baupolizeiliche Ueberwachung nothwendig ift, ſondern 
um die Frage: In welchem Verhältniß ſteht die Bodenſpekulation zu der durch 
eine mangelhafte Bauordnung zugelaſſenen übermäßigen Ausnutzung des Bau⸗ 
geländes? Wer die eigentliche Urſache des Uebels in der Spekulation ſieht, muß 
annehmen, das Primäre ſei eine durch die Spekulation bewirkte unnatürliche 
Höhe der Terrainpreiſe, die der Bauunternehmer nur durch übermäßige Aus⸗ 
nutzung des Bodens wieder einbringen kann. Den Irrthum ſolcher Annahme 
zeigt die Thatſache, daß der in unſeren Großſtädten typiſche Miethkaſernen⸗ 
charakter durchaus nicht nur in den Bezirken mit den höchſten Bodenpreiſen vor⸗ 
herrſcht, ſondern vielfach eben fo in Außenbezirken und Vororten mit relativ 
niedrigen Preiſen. In Berlin findet man Miethkaſernen am Wedding und 
Geſundbrunnen, in Moabit und in der Friedrichſtadt; die Durchſchnittspreiſe für 
den Quadratmeter Bodenfläche in dieſen Bezirken berechnet Voigt (für das 
Jahr 1895) für Wedding und Geſundbrunnen auf 14, für Moabit auf 64, für 
die Friedrichſtadt dagegen auf 653 Mark. Alſo das ſelbe Wohnungſyſtem in 
den Gegenden höchſter und niedrigſter Bodenpreiſe. Aehnlich liegen die Verhält⸗ 
niſſe in vielen größeren Provinzialſtädten. Auch hier kann man in den äußeren 
Bezirken auf Gelände, das die Unternehmer mit 10 bis 20 Mark für den Quadrat⸗ 
meter erſtanden haben, vielſtöckige Wohnhäuſer ſehen, die den Gebäuden der 
inneren Stadt auf Boden, der oft den zehnfachen Werth hat, an Größe nichts 
nachgeben. Man wird nicht behaupten können, daß in größeren Städten Preiſe 
von 10 bis 20 Mark für den Quadratmeter ſo hoch find, daß fie eine Bebau— 
ung durch Miethkaſernen erfordern. Es bedarf eben nicht des Dazwiſchentretens 
der Spekulation; wenn nur, wie in den meiſten Großſtädten, eine genügende 
Nachfrage auch nach den elendeſten Wohnungen vorhanden iſt, werden ſich immer 
Unternehmer finden, die auch den billigſten Boden ſo weit ausnutzen, wie nach⸗ 
giebige Behörden ihnen geſtatten. 

In der modernen Wohnungliteratur iſt die Bezeichnung Miethkaſerne viel⸗ 
fach zu einem Schlagwort geworden, das jedes Zuſammenwohnen einer größeren 
Anzahl ärmerer Familien in Miethhäuſern verurtheilen fol. Man muß aber bes 
denken, daß — zum Mindeſten für deutſche Großſtädte — das Einfamilienhaus ſelbſt 
für wohlhabende Schichten der Bevölkerung eine utopiſche Forderung iſt. Wer 
für die Arbeiterbevölkerung in unſeren Großſtädten ſolche Wohnung verlangt, 
verläßt die Baſis des Möglichen und Realen, auf der allein volkswirthſchaſtliche 
Probleme erörtert werden ſollten. Treffend ſagt H. Albrecht: „Der Erwerb und 
die Unterhaltung eines eigenen Hauſes ſetzt unter allen Umſtänden eine gewiſſe 
wirthſchaftliche Selbſtändigkeit und eine Höhe des Jahreseinkommens voraus, 
wie ſie nur bei einer kleinen Anzahl der beſtgelohnten Arbeiter zu finden iſt.“ 
Gemeinnützige Geſellſchaften haben mit dem Bau von Einfamilienhäuſern viel⸗ 
fach ſchlechte Erfahrungen gemacht; es ſei hier nur an eine der bekannteſten 
Geſellſchaften, die mühlhauſener, erinnert, über deren Mißerfolge Herkner be- 
richtet hat. Und nicht viel beſſer ſcheinen nach Bücher die in Baſel erzielten 
Reſultate geweſen zu fein. Deshalb haben ſich auch die Baugenoſſenſchaften in 
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neuerer Zeit mehr und mehr dem Bau größerer Miethhäuſer mit kleinen Woh⸗ 
nungen von 1 bis 3 Zimmern zugewandt und damit gute Reſultate erzielt. 
Auch in ſolchen Häuſern kann allen vernünftigen Anforderungen genügt werden; 
das Einfamilienhaus verbürgt an ſich aber noch nicht ein geſundes Wohnen. 
Der Bodenpreis für einen Quadratmeter Wohnfläche ſtellt ſich bei einem mehr⸗ 
ſtöckigen Haus niedriger als bei einem einſtöckigen; auch die Baukoſten für den 
Quadratmeter Wohnfläche verringern ſich mit der ſteigenden Anzahl der Ge⸗ 
ſchoſſe. Dieſe Verringerung der Baukoſten fällt ſehr ins Gewicht; nach Voigt 
betragen bei einfacher Bauausführung die Koſten für den Quadratmeter Wohn⸗ 
fläche: bei einem Geſchoß 70 bis 100, bei zwei Geſchoſſen 51 bis 75, bei drei 
47 bis 62, bei vier 41 bis 60, bei fünf 39 bis 58 Mark. Voigt kommt an 
einer anderen Stelle zu der Schlußfolgerung: „Die Wohnungfrage iſt eine Bau— 
koſtenfrage“; und wenn auch in dieſem Satz eine gewiſſe Ueberſchätzung des Ein- 
fluſſes der Baukoſten liegen mag, ſo muß man doch Voigt Recht geben, wenn 
er andeutet, daß von Vielen die Einwirkung der Bodenſpekulation und der 
Bodenpreiſe gegenüber den anderen Faktoren allzu einſeitig hervorgehoben wird. 

Daß durch den Erlaß und die Handhabung ſtrenger Bauordnungen in 
den Bezirken, wo ſich der ärmere Theil der Bevölkerung zuſammendrängt, ein 
Druck auf die Bodenpreiſe geübt werden kann, iſt richtig; eine Linderung der 
Wohnungnoth aber wird auch damit noch nicht bewirkt. Im Gegentheil: durch 
die ſo ſehr nöthige und heilſame Verhinderung übermäßiger Raumausnutzung 
und durch die Schließung ungeſunder Quartiere wird das Angebot gerade an 
kleinen und billigen Wohnungen noch mehr verringert und die angebotenen werden 
vertheuert. Das wird allgemein anerkannt; und deshalb haben auch Alle, die 
in den bisher beſprochenen Maßnahmen wirkſame Mittel zur Unterdrückung der 
Bodenſpekulation und Verbilligung der Bodenpreiſe ſehen, das Gefühl, daß 
damit nicht genug gethan iſt, daß vielmehr eine umfaſſende poſitive Thätigkeit — 
namentlich der ſtädtiſchen Verwaltungen — ergänzend eingreifen muß. Zwei 
Hauptforderungen werden geſtellt; erſtens: Förderung der gemeinnützigen Bau⸗ 
thätigkeit durch Beſchaffung und Gewährung billiger Kredite; zweitens: eigener 
Grunderwerb auf Gemeindekoſten. Jede Unterſtützung gemeinnütziger Bauthätig⸗ 
keit iſt mit Freude zu begrüßen. Es iſt hierin bisher viel weniger geſchehen, 
als möglich und wünſchenswerth wäre; ich will nur an die großen, den Inva⸗ 
liditätverſicherunganſtalten und den Sparkaſſen zur Verfügung ſtehenden Kapitalien 
erinnern. Nur die zuerſt genannten Anſtalten haben, gemäß der ihnen durch 
das Invaliditätverſicherungsgeſetz ertheilten Befugniß, große Summen zur För⸗— 
derung des Kleinwohnungbaues verwandt; bis zum Schluß des Jahres 1901 
waren von ihnen Darlehen in Höhe von 81870072 Mark für dieſen Zweck ge⸗ 
geben worden. Dagegen ſind die bisherigen Leiſtungen der Sparkaſſen nach 
dieſer Richtung nur geringfügig. Und gerade ſie wären berufen, hier in erſter 
Reihe mitzuwirken; denn zi ihren Aufgaben gehört auch, die von ihnen ge- 
ſammelten Kapitalien im Wege der Kreditgewährung den Schichten der Bevöl⸗ 
kerung nutzbar zu machen, von denen ſie ihnen anvertraut worden ſind. Dem 
Gründſatz, daß die Sparkaſſen einen großen Theil ihrer Beſtände in leicht flüſſig 
zu machenden Werthen bereit halten müſſen, brauchte man nicht untreu zu werden. 
Wollten aber, zum Beiſpiel, die preußiſchen Sparkaſſen auch nur einen geringen 
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Theil ihrer Einlagen — am Ende des Jahres 1900 waren es bereits 5745 Mil⸗ 
lionen und 364 Millionen Reſervefonds — dem gemeinnützigen Wohnungbau 
in der Form von hypothekariſchen Darlehen zuführen, ſo könnten Hunderte von 
Millionen dieſem Zweck dienſtbar gemacht werden. Daß eine ſolche Verwen⸗ 
dung von Sparkaſſeneinlagen in großem Maß möglich iſt, zeigt das Beiſpiel 
Belgiens, wo die Caisse générale d'Epargne et de Retraite bis zum erſten 
Januar 1902 mehr als 44 Millionen Francs zur Unterſtützung des Klein⸗ 
wohnungbaues verwandt hat. 

So wünſchenswerth nun auch die Förderung gemeinnütziger Baugeſell— 
ſchaften und Genoſſenſchaften ift: ihre Einwirkung auf die Wohnungverhältniſſe 
darf nicht überſchätzt werden. Wenn auch, abſolut genommen, ihre Leiſtungen 
umfangreich genug ſind: im Verhältniß zu der hier zu bewältigenden Aufgabe ſind 
fie unzulänglich und können, nach der ganzen Natur ſolcher freiwilligen Thätigkeit, 
nicht anders ſein. H. Albrecht giebt eine Zuſammenſtellung, wonach im Deutſchen 
Reich bis Ende 1899 von gemeinnützigen Geſellſchaften, Vereinen, Stiftungen 
und Genoſſenſchaften insgeſammt errichtet worden ſind 8478 Häuſer mit 24075 Woh⸗ 
nungen. Das iſt eine Leiſtung, die, ſo anerkennenswerth ſie auch an ſich ſein mag, 
dem hier in Frage kommenden Bedürfniß gegenüber doch nur die Bedeutung des 
auf einen heißen Stein fallenden Tropfens hat. 

Die ſegensreiche Wirkſamkeit freiwilliger genoſſenſchaftlicher Bauthätigkeit 
iſt nicht fo ſehr in Dem zu ſuchen, was fie pofitiv in der Errichtung von Klein⸗ 
wohnungen geleiſtet hat, wie in dem erziehenden Einfluß, den ſie ausübt; erſt 
fie führt großen Schichten der Bevölkerung den Werth und die Nothwendigkeit 
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geſümoder Wohnuntzen vor die augen. ach“ dieſer vtichtung ! 
deutung nicht hoch genug veranſchlagt werden. Die beiten % 
baupolizeilichen Vorſchriften können eine heilſame Wirkung 
das Verſtändniß für ihre Nothwendigkeit in allen Bevölkeru 
iſt. Daß trotz dem ſtarken und raſchen Anwachſen der Bevöl 
ſchen und belgiſchen Induſtrieſtädte im Allgemeinen beſſere W 
aufzuweiſen haben als der preußiſche Oſten, iſt nicht zuletzt dare 
daß die weſtliche Arbeiterbevölkerung längſt dazu erzogen iſt, 
an ihre Wohnungen zu ſtellen. 

Wichtiger aber iſt die Forderung, daß die Kommunen du 
erwerb für Wohnungzwecke thätig eingreifen ſollen. Nur die A 
wird geſagt —, deren Vertreter in dieſem Falle die ſtädtiſchen 
ſei in der Lage, durch eigenen Bodenerwerb der privaten Aus 
zuwirken und die Baſis für eine gedeihliche Entwickelung zu ſe 
ſie in eigener Regie Häuſer bauen, ſei es, daß ſie den Boden 
Kautelen an Genoſſenſchaften überlaſſen, etwa im Wege des Ei 
mit erſcheint die Diskuſſion hinausgehoben über die bloße Bekän 
ſpekulation und die Frageſtellung hätte richtig zu lauten: In 
iſt der Privatbeſitz an ſtädtiſchem Grund und Boden durch d 
zu erſetzen? Und ſo würden wir wieder an den Ausgangspunkt un 
anzuknüpfen haben, an die gegen jeden Privatbeſitz an ſtädt 
Boden gerichtete Kritik. Denn in der That ſind alle gegen die 
gerichteten Vorwürfe nur ſolche, die ſich gegen den Privatbeſitz 
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laſſen. Wie die Menſchen und wie unſere ganze Wirthſchaftordnung nun einmal 
beſchaffen find, wird es das natürliche Beſtreben eines Jeden bleiben, aus feinem 
eigenen Beſitz den größtmöglichen Nutzen zu ziehen, mag es ſich nun um Ge— 
treide, um Kohlen oder um ſtädtiſche Bauplätze handeln. 

Wer auf dem Boden unſerer heutigen Wirthſchaftordnung ſteht, wird aus 
den Uebeln, die mit dem privaten Bodenbeſitz verknüpft ſind, nicht die Konſe⸗ 
quenz ziehen wollen, ihn prinzipiell zu Gunſten der Allgemeinheit zu beſeitigen. 
Der eingeſchränkten Forderung aber, daß raſch anwachſende ſtädtiſche Gemein ⸗ 
weſen bei Zeiten Grund und Boden erwerben, um ihn als Bauland zu ver⸗ 
werthen, kann auch ein überzeugter Individualiſt beiſtimmen. Geſchieht es in 
großem Stil und planmäßig, ſo können die Kommunen ſicher einen wohlthätigen 
und wirkſamen Einfluß auf die Wohnungverhältniſſe üben. Sie können nicht 
nur ſelbſt für die ärmere Bevölkerung billiges Bauterrain zur Verfügung ſtellen, 
ſondern auch durch Niedrighaltung der Preiſe ihres Terrains bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grad regulirend auf den Werth des privaten Baulandes einwirken. Sie 
können ſchließlich dadurch, daß ſie in eigener Regie Häuſer für Kleinwohnungen 
herſtellen oder daß ſie bei der Ueberlaſſung ihres Terrains an Genoſſenſchaften 
geeignete Herſtellung vorſchreiben, auch auf den privaten Hausbau vorbildlich 
wirken. Dieſe Wünſche ſind bisher nur vereinzelt und in den beſcheidenſten 
Grenzen erfüllt worden. In Deutſchland haben einzelne Städte den Bau von 
Kleinwohnungen in eigener Regie verſucht, jo Freiburg i. / B., Ulm, Straßburg i. / E. 
Etwas mehr iſt in England und Schottland geleiſtet worden. Der londoner 
Grafſchaftrath hat an drei Stellen umfangreiches Gelände zur Errichtung von 
Arbeiterwohnungen gekauft und in ähnlicher Weiſe find Glasgow, Mancheſter 
und andere Städte vorgegangen. Daß es hier mannichfache und große Schwierig⸗ 
keiten zu überwinden gilt, ſoll nicht beſtritten werden. Daß aber dieſe Schwierig⸗ 
keiten überwunden werden können, wenn nur alle zur Mitwirkung Berufenen den 
beſten Willen dazu haben, kann mit gutem Grund gehofft werden. Man wende 
nicht ein, daß die Gemeinden vor eine ihre Kräfte überſteigende Aufgabe geſtellt 
würden. Die Mittel ſind leicht zu finden; aufblühenden Städten giebt man für 
Grunderwerb und Hausbau eben ſo gern Kredit wie für ihre anderen kommunalen 
Aufgaben. Auch wäre eine beſondere Kreditorganiſation wohl denkbar. Wie 
der preußiſche Staat durch Schaffung der Centralgenoſſenſchaftkaſſe den Perſonal⸗ 
kredit der Genoſſenſchaften wirkſam unterſtützt hat, ließe ſich wohl auch durch 
ein Realkreditinſtitut mit vom Staat zur Verfügung geſtelltem Kapital eine 
Centralſtelle ſchaffen, durch deren Vermittlung unter Ausgabe von Pfandbriefen 
die Gemeinden den zum Erwerb von Grundbeſitz nöthigen Kredit ſich verſchaffen 
könnten. Auch iſt nicht zu befürchten, daß die hierfür aufzuwendenden finanziellen 
Leiſtungen außer Verhältniß zu der Finanzkraft größerer Städte, deren jährliche 
Etats in Einnahme und Ausgabe viele Millionen betragen, ſtehen würden. Wenn, 
wie Stübben annimmt, in den deutſchen Städten im Durchſchnitt ein Hektar 
Wohnraum für 250 Seelen giebt und wenn das Land zu einer Zeit erworben 
wird, wo es noch nicht den Preis von Bauterrain erreicht hat, ſo kann eine 
Gemeinde mit Aufwendung von einigen Hunderttauſend Mark ſchon die Ver⸗ 
fügung über den Wohnraum für Tauſende ihrer ärmſten Bürger erlangen. 

Daß die Kommunen ein großes Riſiko übernehmen und in Zeiten eines 
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Rückganges finanziell in bedenkliche Lage kommen könnten, trifft bei jedem anderen 
ſtädtiſchen Unternehmen eben ſo zu wie bei Bodenerwerb; in normalen Zeiten 
bietet jedenfalls der Grunderwerb. und auch der Hausbau für Wohnzwecke den 
Gemeinden eine ſicherere Ausſicht auf Rentabilität als die meiſten ſonſtigen kom⸗ 
munalen Unternehmungen. Und die Verwaltung ſtädtiſchen Grund- und Haus⸗ 
beſitzes iſt eine viel leichtere Aufgabe, als fie bei ſonſtigen wirthſchaftlichen 
Unternehmungen Staat und Gemeinden ſchon heute zu bewältigen haben; man 
denke nur an den komplizirten Betrieb der Staatseiſenbahnen, an ſtädtiſche 
Straßenbahnen, an Licht⸗ und Waſſerwerke. Die Gemeinden hätten auch den 
Vortheil, daß ſie ſich in ihrem Bodenerwerb nach ihren Stadterweiterung, Bebauung⸗ 
und Verkehrsplänen richten könnten. Auch der letzte Einwurf, die private Thätig⸗ 
keit würde gelähmt werden, iſt nicht als zutreffend zu erachten. Nur da hat 
ioc gculnmune einzutreten, wi die Private gewerbliche unterneymerſaſaft vérſagt 
hat. Das geſchieht beim Kleinwohnungbau leider ſehr oft. 

Sollen die Gemeinden ihre Aufgabe wirkſam durchführen, jo iſt die Vor- 
ausſetzung, daß das Enteignungrecht zu Gunſten der Gemeinden auch auf den 
Erwerb van Boden für Wohnungzwecke ausgedehnt wird. Die Berechtigung dioſer 
Forderungen iſt nicht zu beſtreiten und in neuerer Zeit ſind ſie auch in der Ge⸗ 
ſetzgebung mancher Staaten berückſichtigt worden. Da das Enteignungrecht aus 
Gründen der öffentlichen Wohlfahrt ſich längſt eingebürgert hat, handelt es ſich 
hier um keinen prinzipiell neuen Eingriff in die Sphäre der wirthſchaftlichen Frei⸗ 
heit. Auch iſt nicht zu befürchten, daß die Städte von einem ſolchen Recht einen 
willkürlichen und unnöthigen Gebrauch machen würden. Abgeſehen davon, daß die 
Einleitung des Enteignungverfahrens von der ſtaatlichen Genehmigung abhängig 
wäre, iſt die Zuſammenſetzung der ſtädtiſchen Körperſchaften — wenigſtens in Preußen 
— eine ſolche, daß eher anzunehmen iſt, von dem Rechte der Enteignung privaten 
Grundeigenthumes werde zu ſelten, nicht zu oft Gebrauch gemacht werden. 

Die Spekulation iſt alſo nicht die Urſache der ſteigenden Bodenpreiſe in 
unſeren Großſtädten, ſondern nur eine Begleiterſcheinung dieſer Werthentwicke⸗ 
lung. Deshalb können auch alle zur Einſchränkung der Bodenſpekulation ge⸗ 
troffenen Maßnahmen — ſo berechtigt ſie auch aus anderen Gründen ſein mögen — 
eine Beſſerung der großſtädtiſchen Wohnungverhältniſſe nicht herbeiführen. Die 
gemeinnützige und freiwillige Thätigkeit von Genoſſenſchaften iſt wünſchenswerth, 
kann aber ausreichende Hilfe nicht gewähren. Wo die Unzulänglichkeit der 
Wohnungverhältniſſe auf die Höhe der Bodenpreiſe zurückzuführen iſt, kann nur 
dadurch geholfen werden, daß die Gemeinden ſelbſt in großem Umfange Boden 
für Wohnungzwecke erwerben und verwerthen. Die ſtädtiſchen Verwaltungen 
ſind in der Wohnungfrage vor eine wichtige und dringende Aufgabe geſtellt, 
vielleicht die wichtigſte und dringendſte, die ihnen unſere Zeit auferlegte. Es iſt 
zu wünſchen, daß ſie die nächſte Zukunft nicht unbenutzt verſtreichen laſſen. Frei⸗ 
lich: eine alle materiellen und kulturellen Bedürfniſſe befriedigende Löſung des 
Problems wird nicht leichter zu finden ſein als die Quadratur des Kreiſes. Wir 
müſſen uns auch hier eben mit dem Verſuch beſcheiden, dieſes wichtige Problem 
in den Grenzen des Möglichen ſeiner Löſung näher zu bringen. 


Poſen. Georg Jaffé. 
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Reichsbankſorgen. 


DI ſogenannte Centralausſchuß der Reichsbank iſt ein Pflänzchen, das im 
Verborgenen blüht. Dem großen Publikum wenigſtens iſt er unbekannt. 
Man lieſt zwar manchmal in der Zeitung, der Ausſchuß ſei einberufen worden 
und der Reichsbankpräſident habe ihm Dies oder Jenes berichtet. Da aber dieſe 
hohe Inſtanz faſt nie eine Meinung äußert, die ins Land hinaus ſchallt, ſo 
intereſſiren ſich naturgemäß auch nur Wenige für den Daſeinszweck des Central⸗ 
ausſchuſſes. Dieſer Stand der Dinge hat ſich plötzlich geändert. Zwiſchen der 
Bankexcellenz und feinen getreuen Rathgebern iſt es zu einer — wie es ſcheint, 
recht heftigen — Diskuſſion gekommen. Der Grund? Ueber die Regulirung der 
Diskontrate gingen die Anſichten auseinander. Die Mitglieder des Ausſchuſſes 
zeigten Neigung, den offiziellen Bankſatz um wenigſtens ½ Prozent herunter⸗ 
zufetzen; der Präſident beſtand darauf, ihn auf der heutigen Höhe zu halten. 
Da der Ausſchuß nur eine berathende Stimme hat, mußte Herr Dr. Koch in 
dieſem Streit ſiegen: der Diskontſatz blieb alſo 4 Prozent. 

Die Thatſache aber, daß gerade dieſer Gegenſtand zu einer lebhaften Dis⸗ 
kuſſion führte, beleuchtet in recht lehrreicher Weiſe die augenblicklichen Wünſche 
und Pläne unſerer hohen Bankwelt, der ja die meiften Centralausſchußmitglieder 
angehören. Sie find berufen, den Bankpräſidenten ſtels in intimer Fühlung mit 
der Praxis zu halten. In den meiſten Fällen ſtimmen die Herren wahrſchein⸗ 
lich den ſachlichen Darſtellungen des Direktoriums ſchweigend zu. Warum thaten 
ſies diesmal nicht? Die Antwort iſt leicht zu finden: unſere Bankwelt hat jetzt 
ein ganz außerordentliches Intereſſe an billigem Geld. Ueberall rüſtet man ſich 
zu neuen Rentengeſchäften. Oeſterreich konvertirt, Preußen und das Reich werden 
nächſtens mit ihren Millionenanleihen an die Börſen kommen, die Türkei hat, 
nach langen, mit ihrem ewigen Hin und Her echt orientaliſcher Verhandlungen, 
das dringende Bedürfniß, ihre Anleihen zu unifiziren, und auf dem Balkan 
drängen ſich Rumänien und Serbien in ſchönem Wetteifer nach der Ehre, euro⸗ 
päiſche Kapitaliſten mit neuen, bunt ausgeſtatteten Schuldtitres beglücken zu 
dürfen. Ganz hinten aber, einſtweilen noch von einem hohen Wall landesüblicher 
Dementis gedeckt, lauert das Ungethüm der neuen ruſſiſchen Anleihe. Zur 
Vorbereitung ſolcher Transaktionen brauchen die Banken natürlich vor allen 
Dingen billiges Geld. An der Börfe helfen fie ein Bischen nach. Beim Privat⸗ 
diskont freilich brauchen ſies nicht; er iſt ſchon lange ganz unverhältnißmäßig niedrig, 
weil die Geldgeber, nach den ſchlimmen Erfahrungen mit den verkrachten Banken, 
in der Auswahl der Privatdiskonten ſehr vorſichtig ſind und ſich lieber mit einem 
um ½ Prozent geſchmälerten Zinsfuß begnügen, als daß ſie ihren Direktoren 
die ſchlafloſen Nächte vom Sommer 1901 noch einmal zumutheten. Daneben aber 
wird Geld auf tägliche Kündigung und für Ultimozwecke recht reichlich ausgeboten. 
Zum Theil dürften hier die ſchon zum Abmarſch nach ihren Beſtimmungorten 
fertigen, eben erſt friſch aufgepumpten Gelder der verſchiedenſten Regirungen eine 
Rolle ſpielen. Die Wirkung des niedrigen Zinsſatzes wäre aber noch viel ſtärker, 
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wenn er auch offiziell anerkannt würde; deshalb wollte man den Reichsbankpräſi⸗ 
denten zu einer Diskontherabſetzung bewegen. 

Der Bankpräſident kann aber auf das Privatintereſſe der Ausſchußmit⸗ 
glieder keine Rückſicht nehmen, — ſchon, um nicht von feinen erbitterten agrariſchen 
Feinden bei einem zärtlichen Schäferſtündchen mit der Hochfinanz in flagranti 
ertappt zu werden. Seines Amtes iſt, den Rath der Herren zu hören, von 
ihrer Geſchäftsklugheit zu profitiren, nicht aber, ihre Geſchäfte zu beſorgen. Heute, 
wo die Wechſel auf London und Paris ſchon einen Höhepunkt erreicht haben, 
der nur vom perſönlichen Takt der Betheiligten abhängen läßt, ob ſie bares 
Gold ins Ausland ſenden oder nicht, wäre es ſträflicher Leichtſinn, den Bankſatz 
zu erniedrigen; um ſo größerer Leichtſinn, als der Status der Bank noch immer 
nicht normal iſt, ſondern eine nur in den Kriſenjahren übertroffene Anſpannung 
zeigt. Ueberhaupt vergißt man nur allzu leicht, daß die Reichsbank eigentlich 
erſt in letzter Linie das deutſche Centralkreditinſtitut ift; ihre wichtigſte Pflicht 
iſt vielmehr, den Geldumlauf im Inland zu reguliren und nach außen die 
Währung zu vertheidigen. Dieſes Programm vertrat im Reichstag bei der Be⸗ 
rathung der letzten Bankgeſetznovelle ſehr energiſch Herr Büſing; und ihm ſtimmten 
zwei Männer zu, die inzwiſchen leider geſtorben ſind: Georg von Siemens und 
Bruno Schoenlank. Namentlich Schoenlank, deſſen letzte ſachkundige Meiſterleiſtung 
die Rede gegen die agrariſchen Verſtaatlichungwünſche war, wies in treffenden 
Vergleichen auf die Geſchichte der Preußiſchen Bank hin, die gerade in ſtürmiſchen 
Zeiten oft verſagte, weil ſie ſich ſelbſt zu ſehr als Pumpſtation für Monſieur 
Toutlemonde betrachtet hatte. Dieſe Erwägung muß denn auch den Kritiker 
unſerer Diskontpolitik leiten; ſeine Hauptſorge darf nicht ſein, ob wirklich einmal 
ein paar Kreditſucher etwas höhere Zinſen bewilligen müſſen. Die Mahnung 
zu vorausblickender Bankpolitik muß der Gerechte freilich an zwei Fronten er⸗ 
gehen laſſen. Erſtens an die Agrarier, die ſtets gegen den angeblich zu hohen 
Diskont und gegen die Ausſchließung weiter Volkskreiſe vom Genuß des Reichs⸗ 
bankkredites zetern; zweitens aber auch an die Bankherren, die nur allzu gern 
ihren manchmal recht dunklen Zwecken die Reichsbank dienſtbar machen möchten. 
Daß der Reichsbankpräſident ihren Werbungen — vielleicht, weil er den Zweck 
durchſchaute — kein Gehör ſchenkte, iſt als erfreuliches Zeichen zu begrüßen. 

Um die Stellung, die im Rahmen des deutſchen Wirthſchaftlebens der Reichs⸗ 
bank gebührt, handelte ſichs im letzten Grund auch in einer anderen Erörterung. In 
einer manchmal von der Reichsbank erleuchteten Korreſpondenz war darüber geklagt 
worden, daß die Notenbanken der kleineren Bundesſtaaten im Wechſelgeſchäft die 
Reichsbank beträchtlich unterbieten. Dieſe Beſchwerde erinnerte wieder einmal an 
die völlig veraltete Decentraliſation des deutſchen Notenbankweſens. Als man um 
die Mitte der ſiebenziger Jahre die Preußiſche in die Reichsbank umzuwandeln 
unternahm, war man von vorn herein klar darüber, daß neben der einheitlichen 
Währung auch eine — wenn ich ſo ſagen darf — einheitliche Notenwährung 
eingeführt werden müſſe. Die Rückſicht auf den Pattikularismus verbot aber, 
die Notenbanken der kleinen Bundesſtaaten einfach zu ſchließen. Die üblen 
Folgen der halben Maßregel zeigten ſich bald. Ich will andere Mißſtände heute 
nicht erwähnen; aber der Diskontſatz der kleineren Banken blieb oft recht weſentlich 
unter dem der Reichsbank, der dadurch natürlich die Kontrole über die Schwankungen 
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des Geldmarktes erſchwert wurde. Um dieſem Uebelſtand abzuhelfen, wurde in 
die Novelle zum Bankgeſetz die Beſtimmung aufgenommen, daß keine bundes— 
ſtaatliche Bank unter dem Satz der Reichsbank diskontiren dürfe, ſobald dieſer 
Satz mindeſtens 4 Prozent ſei; bleibt der Reichsbankdiskont unter 4, ſo dürfen 
die kleineren Banken beim Ankauf von Wechſeln höchſtens um ¼ Prozent unter den 
jeweiligen berliner Satz gehen. Die Banken, die zunächſt durch dieſe Beſtimmung 
ſo eingeſchüchtert waren, daß zwei von ihnen den Notenbankbetrieb überhaupt 
einſtellten, haben inzwiſchen einen etwas bedenklichen Ausweg gefunden. Sie 
diskontiren zwar Wechſel nicht unter dem Reichsbankſatz, beleihen ſie aber weſent⸗ 
lich billiger; für Lombardgeſchäfte ſchreibt das Geſetz nämlich die Bedingungen 
nicht vor. Ich brauche aber kaum zu erwähnen, daß alle an der Geſetzgebung 
betheiligten Faktoren unter Lombardgeſchäften nur die als ſolche allgemein gel⸗ 
tenden, die Beleihung von Waaren oder Werthpapieren, verſtanden hatten. 
Die Thatſache, daß die kleineren Notenbanken die weitſichtige Reichs⸗ 
bankpolitik ſtören und lähmen, läßt naturgemäß wieder die Frage auftauchen, 
ob man dieſen überlebenden Zeugen einer wenigſtens auf finanziellem Gebiet ruhm⸗ 
loſen Zeit nicht endlich den Garaus machen ſolle. Ihre neue Taktik zeigt, daß 
es ihnen nur darauf ankommt, die Möglichkeit, durch die Ausgabe der Bank— 
noten ſich zinsloſe Betriebskapitalien zu verſchaffen, ohne Rückſicht auf die All 
gemeinheit für ſich auszunützen. Die Leiter dieſer Banken pochen darauf, daß 
noch in den letzten Reichstagsdebatten die Vertreter Bayerns und Sachſens ſich 
vom Bundesrathstiſch aus ſehr liebevoll dieſer Inſtitute angenommen und deren 
wirthſchaftliche Nothwendigkeit ſcharf betont haben. Den Glauben an ſolche 
Nothwendigkeit halte ich für einen leeren Wahn. Man ſagt, dieſe Banken, 
die ohne Unbequemlichkeit über ihr eigentliches Kapital hinaus Kredit gewäh⸗ 
ren können, brächten ihrer nächſten Umgebung nicht zu unterſchätzenden Nutzen. 
Das ſoll gar nicht beſtritten werden. Wäre aber eine von ortskundigen Be⸗ 
amten geleitete Reichsbankfiliale nicht mindeſtens eben ſo nützlich? Wer durch 
Verleihung des Notenprivilegs ausgezeichnet wird, alſo das Recht hat, fidu⸗ 
ziares Geld auszugeben, Der muß ſchon für den Vortheil, den er daraus zieht, 
dem Staat gewiſſe Aequivalente bieten. Man ſollte aber überhaupt mehr als 
bisher daran denken, daß die Notenausgabe ein Mittel iſt, nach dem man 
nur, weil beſſere fehlen, in der Noth greift. Die Ausgabe von Noten iſt nur 
berechtigt, wenn ſie nicht lüſterner Profitſucht dient, ſondern eine nützliche Wirkung 
auf die geſammte Volkswirthſchaft in Ausſicht ſtellt. Die Privatnotenbanken 
haben beſonders durch ihr Verhalten in der allerletzten Zeit bewieſen, daß ſie 
ſich der Verantwortung nicht bewußt ſind, die das Recht zur Notenausgabe dem 
Privilegirten auferlegt. Trotz allen partikulariſtiſchen Bedenken ſollte man des⸗ 
halb nicht länger zögern, der Reichsbank das Monopol der Notenausgabe zu ſichern. 


Plutus. 
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